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Durch Basel fliessen der Rhein, Waren und Roh-
stoffe: Zu Beginn des Jahrhunderts wurden 
 wirtschaftliche Verbindungen ausgebaut und 
die Grenzstadt als Knotenpunkt im Netz des Welt-
handels gestärkt, doch Kriege und Krisen unter-
brachen Waren- und Geldströme. In diesen Zeiten 
wurde, wer arm war, ärmer, und wer die Landes-
grenze überqueren wollte, musste sich ausweisen. 
So wurde, wer von aussen kam, der Steuerung 
 des Arbeitsmarkts unterworfen. Der Erste Welt-
krieg förderte den nationalen und lokalen Willen 
zur Autarkie. Zugleich wurde Basel auch zum 
Standort der ‹Bank für Internationalen Zahlungs-
ausgleich› – und für die junge chemisch-pharma-
zeutische Industrie wurde die Welt zum Markt. 
Basel entwickelte sich zur Chemiestadt. Trotz der 
Mechanisierung in Industrie und Gewerbe wuchs 
die Zahl der Beschäftigten. Gleichzeitig bot 
der sich entfaltende Dienstleistungssektor neue 
 Stellen. Wo und ob Frauen arbeiten durften, 
blieb Thema von Debatten und  Anlass für Verbo-
te. Zögerlich öffneten sich Grenzen nach dem 
Zweiten Weltkrieg, Rock’n’Roll sprengte sie. 
Die langsam steigenden Löhne markierten das 
Ende der Knappheit und den Beginn der Kon-
sumgesellschaft.
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Zeit des Wassers: Hafen und Handel 

Die Männer aus Politik und Wirtschaft, die sich am Abend des 9. Mai 1911 im gros-
sen Saal der Safranzunft einfanden, waren der Einladung der ‹Handelskammer des 
Basler Handels- und Industrie-Vereins› gefolgt. Rudolf Gelpke, in der Region als 
leidenschaftlicher Schifffahrtspionier und Verkehrsexperte bekannt, und sein an-
gekündigter Vortrag zur ‹Bedeutung des Badischen Bahnhofs› hatten grosse An-
ziehungskraft, der Anlass war sehr gut besucht.1

Mit dem Ausbau des Bahnknotenpunkts Basel-Weil stand im Nordwesten 
der Stadt auf schweizerischem wie auch deutschem Boden das bis anhin teuerste 
und imposanteste Eisenbahnprojekt der Badischen Staatsbahn kurz vor dem Ab-
schluss. Von diesem Grossprojekt ausgehend gelte es, so Gelpke, Basel zum «be-
deutenste[n] Brennpunkt des Binnenverkehrs von Centraleuropa» weiter zu ent-
wickeln. Denn Basel sei nun für die Schweiz, was «Hamburg für Norddeutschland, 
[…] Genua für Italien»: nämlich das Tor zur Welt.2 Durch dieses bewege «sich der 
Grossverkehr nach und durch die Schweiz», und dafür brauche es rechtsrheinisch 
einen grossen Hafen. 

Gelpkes Vorstoss zum Ausbau der Basler Rheinschifffahrt sollte sich durch-
setzen. Der Bau des grossen Hafens in Kleinhüningen – durch Akteure aus der 
Wirtschaft angestossen, von kantonalen und eidgenössischen Behörden geför-
dert – stärkte Basels Rolle als Transportknotenpunkt und Handelsstadt. Gleich-
zeitig veränderte er das ehemalige Fischerdorf von Grund auf. 

Ein Hafen wird gebaut

Die schweizerische Schifffahrt, die im 19. Jahrhundert vor allem gegenüber der 
Eisenbahn an Bedeutung eingebüsst hatte, nahm zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
erneut Aufschwung. Besonders für den Transport von Grundnahrungsmitteln und 
Brennstoffen waren die Wasserwege geeignet.3 Bereits 1906 wurde auf der Gross-
basler Seite eine erste Hafenanlage im St. Johann-Quartier mit direktem Anschluss 
an das Netz der Bundesbahnen eröffnet. Aufgrund der Lage im fliessenden Ge-
wässer und des beschränkten Platzes waren die Ausbaumöglichkeiten jedoch limi-
tiert. Deshalb evaluierte man bereits kurz nach der Eröffnung weitere Standorte. 

Der Blick fiel rasch auf Kleinhüningen, das vermutlich auch aus diesem 
Grund 1907/1908 vollständig eingemeindet wurde.4 Kurze Zeit später begann ein 
Angestellter eines Basler Notariatsbüros im Auftrag des Finanzdepartements am 
Rheinufer Parzelle um Parzelle aufzukaufen – verdeckt, da sonst die Grundstücks-
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57 Plan der Hafen- und Bahnanlagen, 1917.  Dem Rat-
schlag zur «Erstellung eines Rheinhafens in Kleinhüningen» 
wurde ein Plan mit den bestehenden und geplanten Hafen- 
und Bahnanlagen der Region beigelegt: Gelb hinterlegt 
sind die projektierten Anlagen in Kleinhüningen (oben) und 
in Birsfelden (weiter unten, rechts). Schwarz eingezeichnet 

sind die Geleise der Eisenbahnen, die einen Kreis um die 
Stadt bilden mit Verbindungen Richtung Elsass, Süd-
baden und der Schweiz. Grau hinterlegt an den Rändern 
der Stadt sind die Dimensionen des Ausbaus der Badi-
schen Eisenbahn und die immensen Schienenfelder von 
Güter- und Rangierbetrieben sichtbar.
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preise wohl stark gestiegen wären. Das Land «war in den Händen einer Menge 
kleiner Besitzer, die es als Gemüsegärten eifrig bebauten, so dass mir ihre Ver-
treibung sehr leid tat», sollte Alt-Regierungsrat Paul Speiser-Sarasin in seinem 
Lebensrückblick festhalten: «Doch war nichts zu machen, es war ein neues Stück 
Verstaatlichung.»5 In seinen verschiedenen Rollen als Jurist, Verwaltungsrat von 
Banken und Industriebetrieben, Verkehrsexperte und Politiker trieb Speiser-Sarasin 
den Bau des neuen Hafens voran.

Als schliesslich 1917 – sechs Jahre nach Gelpkes Rede – dem Grossen Rat 
das Bauprojekt für einen Hafen in Kleinhüningen vorgelegt wurde, kam ein über 
zehnjähriger Planungsprozess zum Abschluss. Verschiedene Varianten waren ge-
prüft worden, darunter auch eine binationale Hafenanlage auf badischem und 
schweizerischem Boden, die aber wegen der zu erwartenden «zeitraubende[n] 
Unterhandlungen» verworfen wurde.6 Der Krieg führte zu einem distanzierten 
Verhältnis zum Nachbarstaat und beschleunigte die Umsetzung eines rein natio-
nalen Projektes.

Im Grossen Rat wurde der Vorschlag für den Hafen mit Begeisterung auf-
genommen und der Bau ohne Gegenstimme beschlossen.7 Mit dem Aushub für 
das erste, hälftig durch den Bund finanzierte Hafenbecken wurde 1919 begonnen. 
Am 3. August 1923 fuhr feierlich der erste Schleppzug ein. Das Gelände wurde an 
private Reedereien und Logistikunternehmen verpachtet. Innert kurzer Zeit folg-
ten weitere Anlagen wie der Siloturm für die Lagerung von Getreide, Lager- und 
Umschlagplätze für Kohle und Flüssiggüter und andere umfangreiche Infrastruk-
turanlagen. Von Beginn an stiegen die Umschlagsmengen kontinuierlich; 1938 
wurden bereits rund 35 Prozent der schweizerischen Gesamteinfuhr über den 
Rhein abgewickelt. So trug der Ausbau des Hafens massgeblich dazu bei, Basel in 
der Zwischenkriegszeit zum schweizerischen Handelsplatz mit dem grössten 
Güter umsatz und zum Zentrum des Speditionsverkehrs und der Logistikbranche 
zu machen.8 Ab den 1940er-Jahren kamen die beiden neuen Hafenanlagen in Birs-
felden und in Muttenz hinzu. Zwar nahm die Gesamtmenge der importierten 
 Güter mit der Hochkonjunktur vor allem ab den 1950er-Jahren sprunghaft zu. Der 
Wasserweg verlor jedoch gegenüber dem stetig wachsenden Strassenverkehr an 
Bedeutung.

Für Kleinhüningen waren die Folgen des Hafenbaus tiefgreifend. Aus dem 
ehemaligen Fischer- und Bauerndorf wurde innert weniger Jahren ein Hafen- und 
Industriequartier.9 Bereits vor dem Bau des Hafens hatten sich entlang der Gleis-
anlagen der badischen Bahn industrielle Betriebe angesiedelt. Die neuen Verkehrs-
anlagen beschleunigten die Industrialisierung des Stadtteils. So war bei der Wahl 
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des neuen Standortes der Gasfabrik (1931) die unmittelbare Nähe zum Kohlen-
umschlagplatz entscheidend. Mit dem Bau des zweiten Hafenbeckens im Jahr 
1936 verschwanden die letzten Bauernhöfe.

Wie dieser Wandel von den Zeitgenossen erlebt wurde, lässt sich beim 
Kleinbasler Schriftsteller Hermann Schneider nachlesen. In seinem Roman ‹ Schiffe 
fahren nach dem Meer› beschreibt er, wie ältere Männer in modernen Lokalen um 
verlorene Spargel- und Erbsenpflanzplätze und vertriebene Lachsschwärme trau-
ern. «Was ist gekommen?», lässt Schneider sie fragen. «Dreckkähne, verölt und voll 
Kohlenstaub. Mach dein Schlafzimmerfenster einen Tag lang auf, und du legst 
dich abends in eine Kohlengrube», lautet die Antwort. Nun verdienten die einsti-
gen Gärtner und Fischer ihr Auskommen als Kranführer oder Chemiearbeiter und 
trafen auf eine neue Generation von Ladenverkäuferinnen, Hafenarbeitern und 
Schifferjungen.10 

58 Hafenanlagen in Kleinhüningen, 1946.  
Aufgenommen vom französischen Luftraum 
aus entstand das Bild vermutlich kurze Zeit 
nach Ende des Zweiten Weltkriegs, dem leeren 
Hafenbecken nach zu schliessen allerdings 
noch vor der Wiederaufnahme der Schifffahrt 
im Sommer 1946. Noch immer prangt ein 

Schweizer Kreuz aus der Kriegszeit an der Gas-
fabrik. Auf der Innenseite des Hafenbecken I 
wird Getreide umgeschlagen, auf der Aussen-
seite gegen den Rhein hin befinden sich die 
Kohlenlager. Das ehemalige Fischerdorf ist von 
Hafenanlagen und Industriebauten einge-
rahmt.
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Ihre Wahrnehmung trog die Menschen nicht: Bereits im Zonenplan von 1919 war 
Kleinhüningen zusammen mit dem benachbarten Klybeckquartier und anderen 
Gebieten am Rand der Stadt als Industriequartier ausgewiesen worden.11 An dieses 
konnten nicht «die gleichen Ansprüche an Stille und landschaftliche Schönheit der 
Gegend gestellt werden, wie in einer Wohnkolonie», liess sich die Regierung ver-
nehmen, als es um die Einrichtung einer Brikettfabrik ging. Vielmehr sollte die 
Entstehung der Anlagen als Beitrag zur prosperierenden Handels- und Industrie-
stadt begrüsst werden, im Wissen um die engen Grenzen des Kantonsgebiets.12

Nationalisierung der Schifffahrt

Mit dem Ersten Weltkrieg verstärkten sich die Bestrebungen, die Schweizer Wirt-
schaft aus der Abhängigkeit von ausländischer Infrastruktur zu lösen. Gerade in 
der Schifffahrt war man bislang auf das Wohlwollen und die Kapazitäten deutscher 
Schifffahrtsunternehmer angewiesen gewesen, was zu gravierenden Engpässen ge-
führt hatte. Im Versailler Friedensvertrag wurde die Schweiz als Rheinuferstaat 
anerkannt und sie erhielt das Recht auf uneingeschränkte Schifffahrt von Basel bis 
ins offene Meer, was die Pläne zur Schaffung einer eigenen Reederei beflügelte. 
Die Gründung der ‹Schweizer Schleppschiffahrtsgenossenschaft› im Jahr 1919 war 
von nationalem Interesse und erfolgte unter Beteiligung von acht Kantonen, dem 
Verband schweizerischer Gaswerke und der Schweizerischen Bundesbahnen. Sie 
wurde denn auch feierlich im Berner Rathaus besiegelt.13 Aus der Genossenschaft, 
die anfangs lediglich über einen Heckraddampfer und fünf Kähne verfügte, wurde 
rasch ein international ausgerichtetes Reederei-Unternehmen. Um ihre Flotte 
möglichst gut auslasten zu können, begann sich die Schleppi, wie sie im Volks-
mund genannt wurde, ab 1935 an diversen Speditionsunternehmungen im In- und 
Ausland zu beteiligen. Diese Beteiligungen wurden zur ‹Alpina International 
Transport AG› (ab 1960 ‹Panalpina Welttransport›) zusammengefasst. Mit Neu-
gründungen und Übernahmen etablierte sich das global tätige Unternehmen im 
Bereich Gütertransport und Logistik.

Während die schweizerische Flussschifffahrt auf dem Rhein mit Unterbrü-
chen auch während des Zweiten Weltkriegs funktionierte, war die Teilnahme an der 
internationalen Seeschifffahrt vorerst nur über die Zusammenarbeit mit anderen 
europäischen Ländern möglich.14 Wiederum war es ein Krieg, der mit der Schaffung 
einer nationalen Hochseeflotte ein Projekt von nationaler Tragweite beförderte. 
Zwar war es den eidgenössischen Behörden gelungen, sich bei Kriegsbeginn für die 
Versorgung aus Übersee Schiffe einer griechischen Reederei zu  sichern. Aber die 
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Ausdehnung des Kriegs Ende 1940, insbesondere die Besetzung Griechenlands, 
verunmöglichte den Schiffen die Einfahrt ins Mittelmeer. Deshalb wurde der Hafen 
in Kleinhüningen 1941 als Schweizerischer Registrierhafen definiert. So wurde Ba-
sel nicht nur über die Binnenschifffahrt, sondern auch als Heimathafen für die 
Hochseeschifffahrt aus schweizerischer Sicht zum ‹Tor zur Welt›. Schon im Früh-
jahr 1941 fuhr mit der ‹Calanda› ein erstes Schiff unter Schweizer Flagge. Bis 1945 
durchquerten bereits 14 in Basel registrierte Schiffe die Weltmeere. 

Allerdings gab es für die Arbeit auf den Schiffen kaum ausgebildetes Personal 
in der Schweiz. Eingestellt wurden deshalb vor allem holländische und deutsche 
Männer, auch nach Einrichtung eines eigenen Schulschiffes der Reederei 1940.15

59 Arbeits- und Familienalltag am Rhein-
hafen in Kleinhüningen. Foto: Hans Bertolf, 
1959.  Der Hafen mit den Schiffen, den 
 Ladevorrichtungen und den Menschen wurde 
vielfach abgelichtet. Auf den Schiffen wohn-
ten nebst den Schiffern auch deren Familien. 

Die Schifferfrauen beim Aufhängen der 
Wäsche oder mit Kindern waren ein be-
liebtes Sujet. Hans Bertolfs Bild erzählt von 
Familien- und Arbeitsalltag zugleich, die 
im Leben auf dem Fluss nicht voneinander 
zu trennen waren.
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So bedeutend wie diskret: Der Transithandel 

Wachsende Warenflüsse ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts machten aus 
Basel einen Transitraum zwischen Nord und Süd, zwischen Aus- und Inland. Die-
ser beschränkte sich nicht auf die Hafenanlagen, sondern erforderte den weiteren 
Ausbau des Eisenbahn- und des Strassennetzes sowie die Einrichtung von Lager-
plätzen an den Rändern der Stadt. Eine besondere Bedeutung kam dem 1922 auf 
dem Dreispitz eröffneten Zollfreilager zu.17 Die Idee war simpel und bereits in 
diversen anderen Hafenstädten erprobt: Im Zollausschlussgebiet trafen unverzoll-
te Produkte aus der ganzen Welt ein. Innerhalb des Freilagers wurden sie umge-
packt, gelagert oder konfektioniert. Lag die Enddestination dieser Waren in einem 
Drittland, reisten sie unverzollt weiter. Wurden sie hingegen in die Schweiz weiter-

Die Schleppi blieb nicht die einzige Reederei in 

Basel. 1920 wurde die ‹Neptun AG› durch den 

Deutschen Jacob Hecht und weitere Beteiligte 

ins Leben gerufen.16 Der Reeder liess sich mit 

 seiner Familie in Basel nieder, 1933 wurde er ein-

gebürgert. 

Die Neptun war eine Tochter der Mannheimer 

‹Rhenania Speditions-Gesellschaft›. Mit ihren 

Beteiligungen an verschiedenen Rheinschiff-

fahrts-, Speditions- und Lagerhausgesell schaften 

wurde sie bis 1930 zum grössten  Unternehmen 

der Branche in Europa. Die Machtübernahme der 

Nationalsozialisten 1933 führte zu einem jähen 

Einschnitt in der Geschichte des Unternehmens. 

Die jüdische Abstammung der Familie machte 

das Mutterhaus zum Objekt der «Arisierung»: 

 Jacobs Bruder Hermann musste seine Anteile zu 

einem Spottpreis verkaufen und fliehen. Als 

schweizerische Firma war die Tochtergesellschaft 

dem direkten Zugriff der Nationalsozialisten 

zwar entzogen. Durch ihre Betätigung auf 

dem Rhein allerdings war sie von Deutschland 

 abhängig. Schiffe wurden beschlagnahmt, 

 Mitglieder der Schiffsmannschaften erlebten 

 Repressalien. Am gravierendsten war die Dro-

hung durch den inzwischen «arisierten» 

 Mutterkonzern, jegliche Zusammenarbeit zu 

beenden, solange die Familie Hecht beteiligt 

bleibe. So wurden Jacob Hecht und sein 

Sohn vom Verwaltungsrat aus dem operatio-

nellen Geschäft gedrängt. 1941 verkauften 

sie ihren Aktienbesitz an den Verwaltungsrats-

präsidenten Felix Iselin, allerdings mit einem 

fünfjährigen Rückkaufsrecht. Die Hechts 

 emigrierten in die USA, und schon bald kamen 

wieder Aufträge aus Mannheim. Aufgrund der 

engen Zusammenarbeit mit Akteuren der 

 deutschen Wirtschaft geriet die Firma Neptun 

nach 1942 auf die schwarzen Listen der Alliier-

ten. Nun drohten Boykotte von der anderen 

Seite. Jacob Hecht kehrte im Juli 1945 aus den 

USA zurück. Er kaufte Felix Iselin sämtliche 

 Aktien ab und regelte mit ihm dessen sofortigen 

Rücktritt. Zudem verfasste er zuhanden der 

Amerikaner und Briten ein Memorandum, in wel-

chem er die Geschichte der Beraubung seiner 

Familie schilderte. Ende Jahr 1945 wurde die 

Neptun von den schwarzen Listen gestrichen.

Jüdische Wurzeln und deutscher Druck: 
Die ‹Neptun AG› im Zweiten Weltkrieg
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vermittelt, hob der Durchgang durch die Verzollungshalle den Zustand der Zoll-
freiheit auf. Der Profit dieses Geschäftsmodells resultierte aus den Lagergebühren. 

Zu den Förderern der Idee gehörte der Unternehmer Fritz Schwarz-von 
Spreckelsen. Kurz nach der Eröffnung des Zollfreilagers verlegte er den Geschäfts-
sitz seiner Leder-Import AG hierhin.18 Von der Öffentlichkeit kaum wahrgenom-
men betrieb er hier Europas grösstes Lederhandelsunternehmen. Das feine Chev-
reauleder stammte von Viehherden in Nord- und Südamerika, vermittelt wurde es 
an Schuhfabriken in ganz Europa. Der kleinste Teil des über Basel gehandelten 
Leders gelangte allerdings in die Schweiz, meist nahm die Ware direktere Wege zur 
Zieldestination. Die Geldströme jedoch liefen über Basel: Schwarz-von Spreckel-
sens eigentliches Geschäftsgebiet bestand weder im Import noch im Export, son-
dern im Vermitteln von Waren zwischen weit voneinander entfernten Märkten.19 

Basis auch für den Basler Transithandel war ein dicht gewobenes Handels-
netz. Durch dieses gelangten Rohstoffe aus dem globalen Süden in die nördliche 
Hemisphäre, während umgekehrt ein Transfer von Industriegütern von Nord nach 
Süd stattfand. Der Transithandel war nicht nur integraler Bestandteil einer globa-
len Warenwirtschaft, wie sie sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts ausgebildet hat-
te. Vielmehr gehörte er zusammen mit Banken, Reedereien, Börsen, Diplomaten 
und Logistikunternehmen zu den Gestaltern der internationalen Arbeitsteilung 
und trug so zur Globalisierung des kapitalistischen Wirtschaftssystems bei.20

Als Handelsstadt und Umschlagplatz mit langer Geschichte stellte Basel 
einen Knotenpunkt innerhalb des globalen Handelsnetzes dar: Von knapp 80 
Schweizer Transithandelsfirmen waren zu Beginn der 1930er-Jahre 32 in den bei-
den Basler Halbkantonen domiziliert. Ihr Geschäftsvolumen war gewaltig: Ge-
mäss einer Schätzung lag der Transithandel vor Ausbruch der Weltwirtschaftskrise 
mit einem jährlichen Anteil von 40 Millionen Franken an der schweizerischen 
Zahlungsbilanz gleichauf mit den Banken, weit vor den internationalen Trans-
porten (30 Millionen) und dem Versicherungsgeschäft (22 Millionen).21 Dennoch 
blieb er nahezu unsichtbar. Die Bedeutung der Branche wurde weder in der Han-
delsbilanz reflektiert noch im Rahmen der eidgenössischen Betriebszählungen, da 
das Geschäft am Domizil nicht sehr personalintensiv war. 

Zu den grössten Schweizer Transithandelsfirmen gehörte die Basler Han-
delsgesellschaft (BHG). Als sie 1959 ihr hundertjähriges Bestehen feierte, stellte 
ein Journalist allerdings beinahe verwundert fest, dass sie in der Stadt nahezu 
 unbekannt sei.22 Die BHG war aus der Basler Mission hervorgegangen und hatte 
sich 1859 als selbständige Aktiengesellschaft konstituiert. Über die Standorte der 
Basler Mission in Indien und Westafrika vermittelte sie Rohstoffe wie Baumwolle, 
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Palmöl und Kakao in westliche Industrieländer. Im Gegenzug gelangten Fertig-
waren aus Europa in die Tropen. Der Erste Weltkrieg unterbrach das lukrative 
Geschäft, da die britischen Machthaber den Besitz der als deutschlandfreundlich 
geltenden BHG beschlagnahmten. 1928 erhielt sie ihr Eigentum in Afrika, nach 
1952 schliesslich auch in Indien zurück. Das Geschäft in Afrika allerdings hatte die 
Gesellschaft mit der Gründung der ‹Union Trading Company International› (UTC) 
bereits 1921 wieder aufgenommen. Es waren äussere Umstände, die ab Ende der 
1930er-Jahre allmählich zu einem Rückzug aus dem Geschäft mit Rohstoffen führ-
te: der Zweite Weltkrieg und die Verstaatlichungen des Kakaohandels in Ghana – 
zuerst durch die britische Kolonialmacht und nach 1952 durch die Regierung 
Kwame Nkrumahs. Der Handel mit den neuen unabhängigen Staaten Westafrikas 
allerdings versprach weiterhin lohnende Geschäfte. So begann die UTC grosse 
Kaufhäuser aufzubauen, in denen «vom Kragenknöpfli bis zum Cadillac» mit Aus-
nahme von Waffen und Schnaps alles erhältlich war.23 

Fliegen: Ein binationales Projekt

Was bei der Planung des Hafens während des Ersten Weltkriegs zu kompliziert 
 erschienen war – ein binationales Projekt –, wurde knappe dreissig Jahre später als 
Kooperation zwischen Frankreich und der schweizerischen Eidgenossenschaft 

60 Delegierte der ersten Welthandels-
konferenz zu Besuch an der Muster-
messe. Foto: Foto Dierks, 1964.  In der 
Nachkriegszeit begannen sich die 
Länder des globalen Südens für ge-
rechtere Regeln im internationalen 
Warenaustausch einzusetzen. Geeint 
traten sie an der ersten Welthandels-
konferenz der Vereinten Nationen 
in Genf auf. Von der Basler Regierung 
und der Mustermesse wurden sie zu 
 einer «Besichtigung der grossen Leis-
tungsschau der schweizerischen 
 Produktion» eingeladen (Basler Nach-
richten, 20.04.1964; National-Zeitung, 
20.04.1964).
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umgesetzt. Am 8. Mai 1946, dem ersten Jahrestag der deutschen Kapitulation, 
wurde im französischen Blotzheim ein binationaler Flughafen eingeweiht: Die An-
wesenheit eines französischen Ministers, eines Bundesrates, von Amtsträgern des 
‹Département du Haut-Rhin› und des gesamten baselstädtischen Regierungsrats 
zeugte von der hohen staatspolitischen Bedeutung des Anlasses. Begeistert be-
richteten die Medien auf beiden Seiten der Grenzen von der «entente cordiale», 
dem «ésprit de la paix et de la coopération».24 

Die zeitgenössische Bezeichnung ‹Le miracle de Blotzheim› bezog sich aller-
dings nicht auf die binationale Kooperation, sondern auf das Tempo der baulichen 
Umsetzung. Innert nur sieben Wochen hatten 350 mehrheitlich französische 
 Arbeiter und über 100 deutsche Kriegsgefangene mit amerikanischem Pionier-
material für militärische Behelfsflugplätze eine 1270 Meter lange Piste errichtet.25 
Dieser Bauphase war eine über fünfzehnjährige Projektierungsphase vorausgegan-
gen. Beschleunigt wurde das Projekt am Kriegsende, angetrieben von Befürchtun-
gen, den Aufschwung der Passagierluftfahrt nach dem Krieg und damit volkswirt-
schaftlich den Anschluss zu verpassen. 

Hatten beim Ausbau des Hafens die Warenströme im Fokus gestanden, so 
ging es beim Flughafen vor allem um die Mobilität der Menschen. Erwartet wurde 
insbesondere eine Zunahme der Geschäftsreisen. Doch das ‹Wunder› hatte seine 
Kehrseite: Während Jahren blieb Blotzheim ein Provisorium, während sich die 
 Passagierzahlen in Genf und Zürich vervielfachten. Erst nach weiteren Ausbau-
schritten stiegen ab der zweiten Hälfte der 1950er-Jahre die Passagierzahlen 
 zögerlich an.

Kohle, Getreide und Geld: 
Was eine Wirtschaft am Laufen hält

«Kohle, Kohle und nochmals Kohle», antwortet René Bolliger, ein ehemaliger 
Schiffer, auf die Frage, was die Schiffe der Schleppfahrtsgesellschaft in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts transportierten. Seine Berufslaufbahn auf dem Rhein 
hatte er als Fünfzehnjähriger während des Zweiten Weltkriegs begonnen. Stück-
kohle, Nusskohle, von Anthrazit bis ganz fein, selten auch mal Koks: Das holten sie 
mit dem Schiff im Ruhrgebiet ab, direkt von den Zechen. Seltener waren die Ge-
treidefahrten, die jeweils in den Seehäfen begannen.26 Bis weit ins 20. Jahrhundert 
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hinein blieben Kohle und Getreide die wichtigsten Umschlaggüter in den Basler 
Häfen. Rund 75 Prozent der gesamten Kohleneinfuhr gelangte über Basel in die 
Schweiz, auch per Eisenbahn aus Deutschland und Frankreich. Brenn- und Treib-
stoffe für Industrie und Privatbedarf waren die Grundlage für wirtschaftliche Ak-
tivitäten und damit für das Wachstum der Stadt. 

Schwarze Berge und rauchende Kamine

Feiner Rauch entsteigt den insgesamt acht Kaminen der Lebensmittelfabrik 
‹ Thomi + Franck›, die auf dem Briefkopf des Unternehmens von 1953 abgebildet 
sind. Sie stehen für die Aktivität und den Erfolg des Unternehmens, ebenso wie 
die Vielzahl rauchender Hochkamine auf engem Raum, die bis in die Mitte des 
Jahrhunderts Zeichen für die prosperierende Stadt waren.27 Basel hatte sich seit der 
Wende zum 20. Jahrhundert zu einem Ballungsraum energieintensiver Industrien 
entwickelt. Kohle war nicht nur Energieträger. Aus dem Abfallstoff der Gaskokerei 
gewann man Koks, Ammoniak, Benzol und Steinkohleteer, allesamt Grundstoffe 
für die Teerfarbenextraktion und die pharmazeutische Industrie.28

61 Briefkopf von Thomi + Franck von 1953.  
Der Rauch, der den acht Kaminen der Lebens-
mittelfabrik entsteigt, steht für die Aktivität 
und Prosperität des Unternehmens.
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Doch nicht nur für die Industrie war Kohle wichtig: Mit Kohle – in geringerem 
Ausmass mit Holz – heizte und kochte man auch in Privathaushalten. Mit dem 
Ausbau des Gaswerks und der Expansion der Versorgungsnetze in der Zwischen-
kriegszeit bis nach Liestal, Rheinfelden und ins Birseck stieg ihr Verbrauch. Die 
Versorgung mit Kohle war allerdings immer wieder gefährdet, musste sie doch fast 
vollständig importiert werden.29 1915, einige Monate nach Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs, wurde die Kohle beinahe ausschliesslich aus Deutschland bezogen. 
Aus dieser Abhängigkeit heraus entwickelten sich Tauschgeschäfte: Deutschland 
lieferte der Schweiz Kohle und erhielt im Gegenzug Kredite. Die Verknappung der 
Kohle insbesondere ab Herbst 1917 traf alle: Sie fehlte im Haushalt, den Bäckern 
und den Wäscherinnen, in Hotels und Pensionen. Die Stadtbevölkerung litt: Im 
Januar 1918 durften sich Kinder, denen zu Hause kein beheizter Raum zur Verfü-
gung stand, in Schülerhorten aufwärmen gehen. 

Allerdings erwuchs der Kohle durch die elektrische Industrie eine gewich-
tige Konkurrentin.30 Bereits 1908 hatte der Kanton Basel-Stadt mit dem Bau eines 
Flusskraftwerks in Augst begonnen. Auch andernorts in der Schweiz wurden 
 Wasserläufe nutzbar gemacht: Der Mangel der Kriegszeit beschleunigte die Subs-

62 Kohlenlagerplatz im Rosental. Foto: Foto Hoffmann, 
1917.  Grossbetriebe wie die J. R. Geigy AG deckten 
sich zu  Beginn des Kriegs mit gewaltigen Kohlevorräten 
ein. Während der langen Dauer des Kriegs schrumpften 
die schwarzen Berge. 
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tituierung von Kohle durch Wasserkraft, die Versorgung der Schweiz sollte so un-
abhängig wie möglich werden. Viele grosse und auch kleinere Betriebe stellten auf 
den elektrischen Antrieb um, auch die Eisenbahn.31 Auf dem Kohlenplatz beim 
Bahnhof wurde der schwarze Berg kleiner und verschwand schliesslich vollends. 
An seiner Stelle wurde 1929 die Markthalle errichtet, ein Grossmarkt für Frisch-
obst und Gemüse.

Ganz verschwand die Kohle jedoch nicht aus dem Stadtraum. Zahlreich 
blieben die Reklamationen über Rauchbelästigungen und mit Russ bedeckte 
 Wäsche, gerichtet an das Sanitäts-, später das Baudepartement. Sie kamen aus der 
Nachbarschaft von Bäckereien oder Schreinereien, bei denen sich die Umstellung, 
wohl der hohen Kosten wegen, verzögerte.32 Weiterhin traf man auf die russigen 
Gesichter der Kaminfeger, denn zum Heizen blieb die Kohle bis weit in die 1950er-
Jahre die wichtigste Energiequelle. Mit der enormen Steigerung des Energie-
bedarfs nach 1947 wurde sie zuerst durch Erdöl ergänzt und schliesslich bis in die 
1970er-Jahre ganz durch dieses ersetzt. 

Das städtische Leben durchdrang die Kohle also auf unterschiedliche Art. 
Während die einen Wäsche im Rauch aufhängten, machten andere ein Vermögen mit 
dem Rohstoff. Schon als Max Geldner als eines von fünf Kindern des Gründers der 
‹Kohleunion AG› aufwuchs, war er von exquisiter Kunst umgeben. Mit dem Eintritt 
in die väterliche Handelsfirma um 1910 begann er eine eigene Sammlung aufzu-
bauen. Vom Vater übernahm er das Interesse an den grossen holländischen Malern 
und erweiterte die Sammlung durch moderne Schweizer Kunst. Seinen Kunstbesitz 
hinterliess er dem Kunstmuseum. Für Ankäufe des Hauses und für wissenschaftliche 
Forschung richtete er ausserdem eine nach ihm benannte Stiftung ein.33

Mühlen modernisieren, Mangel verwalten und Tauben füttern 

Hafer und Weizen waren weitere Rohstoffe, die im Alltag der Menschen in Basel 
eine zentrale Rolle spielten. Bis zur Mitte des Jahrhunderts blieb Brot das mit 
 Abstand wichtigste Grundnahrungsmittel weiter Bevölkerungsschichten. In Müh-
len wurde das Getreide auf immer effizientere Weise verarbeitet. 1938 konnte der 
Direktor und Besitzer der Klingentalmühle Georges Bernheim zuschauen, wie zwi-
schen Ufer und Schiff Arbeiter an einer neuartigen Saugvorrichtung hantierten. 
Die Pumpe wurde in Betrieb gesetzt, und 350 Tonnen Hafer gelangten unter der 
Rheinuferpromenade hindurch direkt in ein neues Silo, das 2000 Tonnen Getreide 
fasste: «[S]taub- und geruchlos» ging die neue Einrichtung in Betrieb, wie einen 
Tag später in den beiden grossen Tageszeitungen zu lesen war.34 Das Ereignis galt 
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als kleine Sensation, erfolgte doch auf diese Weise das Umladen des Getreides 
ohne Fahrt mit Lieferwagen durch die engen Altstadtgassen und unter Einsparung 
mehrerer Arbeitsschritte. 

Wie bei der Klingentalmühle erfasste die technische Modernisierung nebst 
grossen auch kleinere Gewerbebetriebe aus den unterschiedlichsten Branchen.35 
Allerdings konnten längst nicht alle mithalten, denn der Kapitaleinsatz war oft 
hoch. Vielleicht stellten deswegen die meisten der noch verbliebenen Mühlen in 
der Stadt im ersten Viertel des Jahrhunderts ihren Betrieb ein. Gegen die Konkur-
renz der Aktienmühle, der grössten regionalen Industriemühle, war nur schwer 
anzukommen.36 In solchen Fällen empfahl sich das Besetzen von Nischen, so auch 
bei Bernheim, der sich auf Hafer spezialisierte und dem es mit seiner Mischfutter-
anlage gelang, seinen Betrieb auf eine solide Basis zu stellen.37 Dabei half auch der 
Schutz, den der Bund den Mühlen vor Importen zu Dumpingpreisen gewährte, 
wenn sie im Gegenzug ein gesetzlich vorgeschriebenes Pflichtlager an Vorräten 
unterhielten.38 Diese staatlichen Vorkehrungen gingen zurück auf die  Erfahrungen 

63 Inbetriebnahme der Getreidelöschstelle 
der Klingentalmühle. Foto: Foto Höflinger, 1938.



150 Warenflüsse, Geldströme, Arbeitsmärkte. Wirtschaften an der Landesgrenze und darüber hinaus

während des Ersten Weltkriegs, als der Bundesrat seine marktliberale Haltung zu-
gunsten einer stärkeren zentralen Regulierung aufgegeben hatte. Das Ausbleiben 
von Getreidelieferungen aus dem Ausland hatte den Brotpreis in Basel zwischen 
1914 und 1920 mehr als verdoppelt.39 Dem Brot galt die Hauptsorge der unteren 
Schichten. Je ärmer eine Familie war, desto höher fielen die Ausgaben für Brot 
 gemessen an ihren Gesamtausgaben aus.40 Man wich auf Kartoffeln aus, aber auch 
diese waren längst nicht für alle in genügender Menge erhältlich. Gerade die städ-
tische Arbeiterschaft und auch Teile der Beamtenschaft, die keine Möglichkeiten 
zum Eigenanbau hatten, litten massiv unter der Verteuerung und Verknappung der 
Lebensmittel. Trotz aller Massnahmen war bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 
der Selbstversorgungsgrad beim Getreide mit 33 Prozent nur geringfügig höher als 
1914. Doch nun waren die Behörden besser vorbereitet. Der Konsum wurde nicht 
nur durch Rationierungsmarken gelenkt, sondern auch über die Einführung einer 
neuen Brotsorte, die ständig dunkler und in der Konsistenz härter wurde.41

Kurze Zeit nach der Aufhebung der Rationierung im Jahre 1948 begann der 
Brotkonsum zu sinken.42 Durch die gesteigerte Kaufkraft breiter Bevölkerungs-
schichten verlor Brot an Bedeutung, während der Fleischkonsum rapide anstieg. 
Mit der Abnahme der Bäckereien – von 220 im Jahr 1945 auf 150 um 1965 – wuch-
sen auch die Absatzprobleme der Handelsmühlen. Georges Bernheims Mühle hin-
gegen florierte, denn sein Geschäft lag inzwischen in der Produktion von Futter-
mitteln für die Fleischproduktion. So gross war sein Unternehmen geworden, dass 
das Domizil mitten in der Stadt nicht mehr genügte. Wie viele andere städtische 
Gewerbebetriebe wanderte Bernheims Mühle aus dem begrenzten Kantonsgebiet 
ab. 1966 bezog der Unternehmer ein modernes Mischfutterwerk in Kaiseraugst 
mit Wasser-, Bahn- und Autobahnanschluss.43

Dass die Menschen nun zu viel anstatt zu wenig Brot zur Verfügung hatten, 
freute den Hausspatz und die «verwilderte Haustaube»: Solange die Verschwen-
dung von Lebensmitteln «als eigentliche Sünde galt», hatten sich die Tauben auf 
den Feldern in der Umgebung der Stadt ernährt. In der städtischen Gegenwart 
hingegen, bemerkte ein Ornithologe 1966, hatte sich ihre Ernährungslage derart 
günstig entwickelt, dass sie inzwischen selbst im Winter brüten konnten.44

Die Wege des Geldes: Dienste für kleine, grosse und internationale Kunden

Privatbanken, Grossbanken und Lokalbanken: Zusammen mit der Börse, Versiche-
rungsgesellschaften, Finanz- und Holdinggesellschaften und Intermediären wie 
Treuhändern, Anwälten und Notaren waren sie die Ingenieure eines komplexen 
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und immer dichter werdenden Netzes von Finanzströmen. Der Basler Bankenplatz 
bildete die Grundlage für jegliche wirtschaftliche Interaktion in der Stadt. Ob 
 Getreidelieferungen aus Russland bezahlt werden mussten, der Kanton in den Bau 
neuer Hafenanlagen investierte oder die Näherin ihr Erspartes sicher aufbewahrt 
wissen wollte: In jeden Austausch von Waren und Dienstleistungen, ob innerhalb 
der Stadt oder ausserhalb, waren Finanzdienstleister involviert. Mit dem An-
schwellen der Warenflüsse wuchsen auch die Geldströme und die Notwendigkeit, 
diese verlässlich zu organisieren. 

Noch bis Mitte des 19. Jahrhunderts war Basel der wichtigste Finanzplatz 
der Deutschschweiz gewesen.45 Die über Basel getätigten Bankgeschäfte und An-
leihen reichten bis weit ins Elsass und nach Südwestdeutschland. Aus Basel kamen 
die Mittel für den Aufbau der Textilindustrien in der Region und darüber hinaus. 
Mit der Gründung der Schweizerischen Kreditanstalt 1856 hatte Basel seine Vor-
reiterschaft an Zürich abgeben müssen. Doch mit dem ‹Schweizerischen Bank-
verein› und der ‹Basler Handelsbank› waren von sieben Grossbanken weiterhin 
zwei in Basel domiziliert. Kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs war der schwei-
zerische Finanzplatz polyzentrisch organisiert – mit der Metropole Zürich und 
den beiden Grenzstädten Genf und Basel als ebenfalls bedeutende und traditions-
reiche Bankenzentren.46 Zur Integration des schweizerischen Finanzplatzes trug 
die Gründung der schweizerischen Bankiervereinigung im Jahr 1912 wesentlich 
bei. Die Initiative für einen Dachverband der Schweizer Bankenwelt war von Basler 

64 Sparkässeli und Sparheft der 
Basler Kantonalbank.  Der Besitzer 
dieses Sparkässeli war noch nicht 
einmal einjährig, als ihm seine Mutter 
1937 ein Konto mit einer Einlage 
von 55 Franken eröffnete. Fortan 
zahlte sie jährlich zwischen 20 und 
40 Franken ein. Das rote Kässeli, 
das er vom Bankhaus erhielt, sollte 
ihn frühzeitig das Sparen lehren. 
Der Bank blieb er treu. Als er 29 Jahre 
alt wurde, waren alle Seiten seines 
ersten Sparhefts gefüllt.
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Privatbankiers ausgegangen. Alfred Sarasin-Iselin, Direktor der gleichnamigen 
Bank, hatte zu den Mitgründern gehört, später übernahm er das Präsidium. 

1914 zählte man in Basel rund 100 Bankinstitute und Versicherungen. Ihr 
Angebot war ausdifferenziert: Für die Bedürfnisse einer lokalen, kleineren und 
mittleren Kundschaft standen Lokal- und Regionalbanken zur Verfügung, wie die 
Handwerkerbank oder die zinstragende Ersparniskasse. Dominant war in diesem 
Segment die unter staatlicher Aufsicht stehende und mit staatlicher Garantie aus-
gestattete Kantonalbank. 

In der Betreuung von Grosskunden aus Industrie und Handel hingegen 
 waren die Grossbanken federführend. Sie waren aus Zusammenschlüssen von Pri-
vatbankiers und der Konzentration von Basler Industrie- und Kaufmannskapital 
hervorgegangen. Ihre Bedeutung für das internationale Geschäft lässt sich auf ihr 
frühes Engagement im Transithandel zurückzuführen.47 Die Nähe zwischen Indus-
trie und Banken zeigte sich deutlich in der Zusammensetzung der Verwaltungs-
räte: Während Jahrzehnten präsidierten beispielsweise Bankiers die ‹Gesellschaft 
für Chemische Industrie in Basel AG› (Ciba), umgekehrt waren Geschäftsleitungs-
mitglieder baslerischer und schweizerischer Industriebetriebe in den Aufsichts-
gremien der Banken vertreten.48 

65 Am Schalter der Salärkasse der 
Ciba, undatiert.  Ob sie  selber 
bei der Ciba gearbeitet hatten oder 
ihre Ehemänner, lässt sich nicht mehr 
rekonstruieren. Am Schalter  holten 
die Frauen das abgezählte Pensions-
kassengeld in einem Kuvert ab. Die 
Überweisung von Lohn- und Renten-
zahlungen setzte sich erst in den 
1970er-Jahren durch.

Diese Abbildung kann aus urheberrechtlichen 

Gründen nicht in der Open-Access-Ausgabe  

angezeigt werden. Sie ist jedoch in der gedruckten 

Ausgabe enthalten.



153Kohle, Getreide und Geld: Was eine Wirtschaft am Laufen hält

Im Zentrum der helvetischen Unternehmensverflechtungen stand seit Ende der 
1920er-Jahre Alfred Sarasin-Iselin.49 Sarasin-Iselin, der zeitweilig neun Verwal-
tungsratssitze innehatte, gehörte zum alteingesessenen Grossbürgertum der Stadt. 
Seine Lehrjahre hatten ihn nach Paris, Berlin und New York geführt. Zurück in 
Basel wurde er Mitglied der Handelskammer und gehörte zu den frühen Förderern 
der Rheinschifffahrt und der Elektrizitätswirtschaft. Er engagierte sich politisch 
und kirchlich, als Mitglied der Liberalen Partei, des Kirchenrates und im Komitee 
der Basler Mission. Seine Wahl in den Verwaltungsrat der Nationalbank 1922 war 
von grosser Bedeutung, trug sie doch dazu bei, die regionalen Eliten auf nationaler 
Ebene zu integrieren.

Kriege und Krisen erschütterten den Bankenplatz Basel, stärkten ihn aber 
zugleich auch. Als Einlegerinnen und Einleger bei Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs ihr Geld zurückverlangten, brachten sie damit viele Banken in Bedrängnis. 
Hatte die geografische Lage der Stadt als Drehscheibe den hiesigen Banken bisher 
zum Vorteil gereicht, so sahen sie sich nun innerhalb der nationalen Grenzen iso-
liert und von einem grossen Teil ihres Einzugsgebiets abgeschnitten. Die Kredite, 
die sie ins Ausland vergeben hatten, mussten teilweise abgeschrieben werden. 
Doch langfristig gingen der Schweizer und damit auch der Basler Finanzplatz 
 gestärkt aus dem Krieg hervor.50 In der Zwischenkriegszeit etablierte er sich 
 wiederum zu einem Zentrum grenzüberschreitender Geschäfte. Über die 1928 in 
Basel gegründete ‹Internationale Gesellschaft für Chemische Unternehmungen 
AG› (IG Chemie) – die kapitalstärkste Holding-Gesellschaft der Schweiz – konn-
te beispielsweise der deutsche IG Farben-Konzern auch nach der Machtüber-
nahme durch die Nationalsozialisten diskret seine weltweiten Beteiligungen wei-
terführen.51 

Während die Finanzmärkte in den kriegsversehrten Nachbarländern nach 
1918 am Boden lagen, wurde der Franken zu einer der stabilsten Währungen welt-
weit. Die Schweizer Banken genossen grosses Vertrauen, nicht zuletzt deswegen 
wurde ein Grossteil des internationalen Zahlungsverkehrs über die Schweiz 
 abgewickelt. Dies war neben der Neutralität des Landes ein wichtiger Grund für 
die Wahl Basels zur «Stadt der Weltbank!», wie die ‹Basler Nachrichten› am 
20. November 1929 jubelten.52 Dass die Stadt als Sitz der ‹Bank für Internationalen 
Zahlungsausgleich› (BIZ) auserkoren wurde, stellte auch einen Kompromiss zwi-
schen den unterschiedlichen Vorstellungen der konkurrierenden Grossmächte 
Frankreich und Grossbritannien dar. Und dass Basel vor der Finanzmetropole 
 Zürich zum Zug kam, schrieben Zeitgenossen der günstigen Verkehrslage zu: Die 
Stadt war in sechs Stunden von Paris, in 14 Stunden von Berlin aus erreichbar.53 
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Steuerbefreiung für die BIZ? 
Eine  Abstimmung sorgt für rote Ohren

«Gegen die Steuerbefreiung der I. B. Z. [sic] – 

unterzeichnet!»54 Im Dezember 1932 skandierten 

vor dem Eingang des neuen Arbeitsamtes 

Agitatoren ihre Parolen. Zu Hunderten standen 

die arbeitslosen Männer an, die Unterschrif-

tenbögen füllten sich schnell. Dass das auslän-

dische Personal der BIZ in Basel keine Steuern 

bezahlen sollte, leuchtete ihnen nicht ein. 

Zahlen wurden herumgereicht: Der in Basel an-

sässige Verwaltungsratspräsident verdiente 

250 000 Franken im Jahr, eine Privatsekretärin 

1200 monatlich. Die Differenz war enorm, 

doch mitten in der Wirtschaftskrise handelte es 

sich in den Augen der arbeitslosen Arbeiter 

selbst beim Gehalt der Privatsekretärin um eine 

unerreichbare Summe.55

Mit der Gründung der BIZ 1929 hatte man zwei 

Ziele verfolgt: Die Bank sollte die deutschen 

Reparationszahlungen an die verschiedenen 

Gläubigerstaaten abwickeln und der Förderung 

der Zusammenarbeit zwischen den Zentral-

banken dienen.56 Doch bereits im Sommer 1932 

wurden die Reparationszahlungen aufgrund 

der desolaten Lage der deutschen Wirtschaft 

aufgehoben, womit die BIZ ihre ursprüngliche 

Funktion als Reparationsbank verlor. Während 

ihr Fortbestand in Frage gestellt war, handelte 

der Regierungsrat mit den Verantwortlichen 

der Bank zusätzlich zur Steuerbefreiung auf Bun-

desebene eine weitere auf kantonaler Ebene 

aus.57 Gegen das Abkommen ergriffen Vertreter 

der kommunistischen Partei das Referendum.58 

So kam es zu einem raren Moment, in dem sich 

in der städtischen Öffentlichkeit eine Diskus-

sion über die BIZ und ihre Bedeutung für die 

Stadt entspann. 

Bei einem Nein zum Abkommen drohte der Weg-

zug der Institution und damit der Verlust 

 eines wirtschaftlichen Motors für die Region, 

prophezeiten Akteure aus Handel, Industrie 

und Gewerbe. Nicht zuletzt versiegte in ihren 

Augen dadurch eine Quelle vorzüglicher Pro-

paganda, war Basel durch die BIZ doch «in der 

ganzen Welt» bekannt geworden.59 In einer 

Zwickmühle befanden sich die Sozialdemo-

kraten, die sich schon im Grossen Rat kurz vor 

der Abstimmung aus dem Saal geschlichen 

hatten.60 Die Kommunisten hingegen nutzten 

den Abstimmungskampf, um eine Diskussion 

über die BIZ als Zentrum des internationalen 

Kapitals zu lancieren. Schliesslich wurde 

das  Referendum am 12. Februar 1933 deutlich 

abgelehnt und die BIZ blieb in Basel. 

In den wenigen Jahren seit ihrer Gründung hatte 

sie sich als Plattform der internationalen 

Finanzdiplomatie bewährt. Der streng geheim 

gehaltene Austausch der Zentralbanker unter-

einander wurde selbst während des Zweiten 

Weltkriegs nicht ganz ausgesetzt. In dieser Zeit 

entwickelte sich die deutsche Reichsbank zur 

dominierenden Kraft innerhalb der Institution, 

was die Rolle der BIZ als Koordinationsorgan 

der nationalen Zentralbanken korrumpierte.61 

Über die BIZ gelang es der Reichsbank, während 

des Kriegs 21.5 Tonnen Gold zu verschieben, 

darunter auch Raubgold. Nach dem Krieg reha-

bilitierten die Alliierten die BIZ, wobei ihre 

Aufgaben neu definiert wurden. Nun unterstützte 

(Isabel Koellreuter)
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sie die in Bretton Woods vereinbarte Parität von 

Dollar und Gold, beteiligte sich aktiv an der Be-

seitigung von Zahlungsbarrieren in Europa, inter-

venierte in Absprache mit ihren Mitgliedern in 

Devisen- und Goldmärkte und förderte die wäh-

rungspolitische Zusammenarbeit. Die monatlich 

abgehaltenen Treffen der Zentralbanker aus aller 

Welt wurden wieder aufgenommen. So etablierte 

sich die internationale Institution – der ‹Basel Club›, 

wie er ab den 1960er-Jahren genannt wurde – 

von Neuem als Organ internationaler monetärer 

Zusammenarbeit.  Isabel  Koellreuter

66 Offizielles Bankett für die Delegierten der 
BIZ im Stadtcasino. Foto: Albert Teichmann, 
1931.  Anlässlich der ersten Versammlung des 
BIZ-Verwaltungsrats lud der Kanton Basel-
Stadt zu einem Bankett mit «rund 100 Gede-
cken» ein. Zu den illustren Gästen zählten 
nebst den Verwaltungsräten und Delegierten 
der Gründerstaaten auch ein Bundesrat, 
die Führungsriege der Schweizerischen Natio-
nalbank und «eine Reihe prominenter Ver-
treter von Bankenwelt, Handel und Industrie». 
Der basel-städtische Regierungsrat erschien 
vollständig (National-Zeitung, 23.04.1930).
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Während in Zeiten guter Konjunktur das Engagement der Banken ausserhalb der 
nationalen Volkswirtschaft hohe Erträge generierte, führten die zuvor so erfolg-
reichen Aktivitäten im Ausland in der Wirtschaftskrise zu grossen Verlusten.62 Die 
Bilanzsumme der Grossbanken, die 1930 auf einem Höhepunkt angelangt war, 
halbierte sich im Verlauf der Jahre 1934 und 1935. Liquidierungen und Stützungs-
aktionen waren die Folge: Einige Grossbanken überlebten nur mit massiver Unter-
stützung des Bundes, die Handelsbank musste ihr Kapital reduzieren. Auch der 
Bankverein hatte mit Problemen zu kämpfen, konnte aber während der gesamten 
Krisenjahre immer einen Gewinn verbuchen und auch Dividenden zahlen.63 

Steuerflucht, das Bankgeheimnis und das Ende der Handelsbank

Auf der Flucht vor hohen Steuern sowie politi-

scher und wirtschaftlicher Unsicherheit 

 flossen immer wieder ausländische Vermögens-

werte in die Schweiz: sehr zum Ärger auslän-

discher Steuerbehörden. Eigens beauftragte 

Spione erwischten im Herbst 1932 den Direktor 

der Pariser Filiale der Basler Handelsbank 

bei der Entgegennahme von Wertpapieren 

französischer Staatsbürger. Um den französi-

schen Fiskus zu umgehen, sollte er sie nach 

 Basel bringen. Der Fall sorgte für Aufruhr, wurde 

bei der Aufklärung doch eine Liste mit den 

 Namen von über zweitausend französischen 

Kundinnen und Kunden sichergestellt, darunter 

auch Persönlichkeiten aus dem öffentlichen 

 Leben.64 Die Bankverantwortlichen wehrten 

sich gegen die Offenlegung der Kundendaten, 

unterstützt vom eidgenössischen Justiz- und 

 Polizeidepartement. Als Folge davon wurde im 

eidgenössischen Bankengesetz von 1934, das 

erstmals Grundsätze über die Geschäftstätig-

keit der Banken betreffs Liquidität und das Ver-

hältnis von Eigen- und Fremdmitteln festhielt, 

auch das Bankgeheimnis kodifiziert.

Für die Handelsbank waren die Folgen der 

‹ Pariser Affäre› schwerwiegend: Sie war in Verruf 

geraten, und ihre Dienste waren im franko-

phonen Raum fortan unerwünscht. So blieb sie 

auf das Geschäft mit dem Deutschen Reich 

 angewiesen, was ihr zum Verhängnis wurde. 

Als nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs die 

Zahlungen aus Deutschland ausblieben, wurde 

die Handelsbank zahlungsunfähig und mel-

dete Konkurs an. Einen Tag danach nahm sich 

ihr Präsident Max Brugger das Leben. Andere 

Bankhäuser hatten ebenfalls Geschäfte mit 

Deutschland getätigt, zurückhaltender aller-

dings, um nicht den Eindruck zu erwecken, auf 

der Seite einer Kriegspartei zu stehen.65 

Mit der Übernahme der Geschäfte der Handels-

bank brachte sich der Bankverein in eine gute 

Ausgangsposition für den Konjunkturauf-

schwung.66 Die Tramhaltestelle, die 1894 von den 

Stadtbehörden ‹Handelsbank› benannt worden 

war und während eines halben Jahrhunderts 

auf die Bedeutung des vormals wichtigsten Bank-

hauses der Stadt aufmerksam gemacht hatte, 

wurde umbenannt: Sie hiess nun ‹Bankverein›.
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Von Prosperität und Wachstum, aber auch von der zunehmenden Internationali-
sierung des Basler Finanzplatzes in der Nachkriegszeit erzählt die Veränderung 
des Geschäftszentrums, das sich zwischen Bahnhof, Aeschen- und Bankenplatz 
entfaltete. Innert weniger Jahre erhielt die Vorstadt mit dem Verschwinden von 
Werkstätten und Gasthöfen und der Errichtung moderner Geschäftshäuser ein 
neues, beinahe grossstädtisches Gesicht. 

Trotz steigender Gewinne wurden anfangs der 1960er-Jahre Sorgen über 
die Zukunft des Basler Finanzplatzes laut: Während nach dem Zweiten Weltkrieg 
in Genf und vor allem in Zürich die Anzahl der Bankhäuser zunahm, verzeichnete 
man in Basel gegenüber der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg einen kleinen Rück-
gang. Ob der weniger ausgebaute Flughafen dafür verantwortlich war, wie der 
 Direktor des Bankvereins mutmasste?67 Selbst in der Arbeiterpresse wurden Be-
fürchtungen geäussert, die Stadt drohe «einbeinig» zu werden, «wenn wir als 
 bedeutende Industrie lediglich noch die Chemie beherbergten».68 Und im Grossen 
Rat ging gar das Gerücht um, der Bankverein würde seinen Hauptsitz nach Zürich 
verlegen. Regierungsrat Alfred Schaller winkte ab: Von einer generellen Abwande-
rung von Wirtschaftsorganisationen könne nicht die Rede sein, auch bleibe der 
Rechtssitz des Bankvereins weiterhin in Basel.69

Frauen blieben sowohl aus der Basler als auch der Schweizer Wirtschafts-
elite mit wenigen Ausnahmen bis zur Einführung des Frauenstimmrechts und 
 darüber hinaus ausgeschlossen.70 Rein rechtlich stand es ihnen zwar offen, eine 
Führungsposition innezuhaben. Die wirkungsmächtige geschlechtsspezifische 
Rollenzuteilung sah für sie hier aber keinen Platz vor. Auch die Führungsetage des 
Schweizerischen Bankvereins blieb eine reine Männerbastion, bis 1972 mit der 
Genfer Ständerätin Lise Girardin eine Frau in den Verwaltungsrat gewählt wurde.71

Von Farben und Heilmitteln: 
Eine  Industrie setzt sich durch

Die Schweizer Presse war sich einig: Hans Müller habe den Schweden Gunnar 
Nilsson dermassen überraschend niedergestreckt, dass der Schiedsrichter zu spät 
mit Zählen begonnen habe. Müller wurde deshalb nur Vierter an den olympischen 
Spielen von 1948. Doch auch so gilt er als der erfolgreichste Schweizer Boxer des 
20. Jahrhunderts. Eine Karriere als Profiboxer blieb ihm allerdings verwehrt, konn-
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ten doch aufgrund des Zweiten Weltkriegs die meisten internationalen Turniere 
nicht stattfinden. So verdiente er seinen Lebensunterhalt als Farbarbeiter bei der 
‹J. R. Geigy AG›. Die Firma war stolz auf ihren Ausnahmesportler: Gleich zweimal 
interviewte ihn die Hauszeitung nach seiner Olympiateilnahme und zeigte ihn bei 
seiner täglichen Arbeit, die ihm, der «mit gewichtigen Gegenständen» zu tun hat-
te, auch Teil des Trainings war.72 

Eine Ausnahme auf dem Rosentalareal war auch die zwei Jahre jüngere Elsa 
Mühlethaler. Sie hatte als erste Frau in Bern ein veterinärmedizinisches Studium 

67 Hans Müller, der Farbarbeiter, 
beim selbsterfundenen Sport 
des ‹Fassrollens› vor dem Lokal 88 
im Rosental, 1948. 

68 Elsa Mühlethaler im Labor, 
1947. 

Diese Abbildung kann aus urheberrechtlichen 

Gründen nicht in der Open-Access-Ausgabe  

angezeigt werden. Sie ist jedoch in der gedruckten 

Ausgabe enthalten.

Diese Abbildung kann aus urheberrechtlichen 

Gründen nicht in der Open-Access-Ausgabe  

angezeigt werden. Sie ist jedoch in der gedruckten 

Ausgabe enthalten.



159Von Farben und Heilmitteln: Eine  Industrie setzt sich durch

absolviert und dieses mit einem Doktorat abgeschlossen. Als sie 1942 ihre Arbeit 
bei Geigy aufnahm, war sie die erste Frau mit einem akademischen Abschluss. 
Mühlethalers Arbeitsplatz befand sich im topmodernen Sandmeyer-Laboratorium, 
wo sie sich mit Fliegen beschäftigte. Gemeinsam mit dem späteren Nobelpreis-
träger Paul Müller, der 1939 die insektizide Wirksamkeit von Dichlordiphenyltri-
chlorethan (DDT) entdeckt hatte, forschte sie im Bereich der Insektenvertilgungs-
mittel. Zwischen 1942 und 1948 unternahm sie mehrere Auslandreisen nach 
Frankreich und in die USA, welche dazu beitrugen, die führende Stellung der Fir-
ma in der Insektizidforschung zu fördern.73

Müller, der Farbarbeiter, und Mühlethaler, die Tierärztin, waren zwei von 
rund 10 000 Frauen und Männern, die im Jahr 1948 in der chemisch-pharmazeu-
tischen Industrie beschäftigt waren. Müller zählte zur Kategorie der rund 8500 
Arbeiterinnen und Arbeiter, während Mühlethaler zur Minderheit der Angestellten 
gerechnet wurde.74 Beide waren sie Teil einer industriellen Unternehmung, die 
Farbstoffe, Medikamente und Agrochemikalien produzierte und weltweit auf den 
Markt brachte. 

Zur Branche gehörte eine Vielzahl von Laboratorien und Fabriken. Domi-
niert wurde das Feld der Basler chemisch-pharmazeutischen Industrie zwischen 
1912 und 1966 jedoch von fünf Unternehmen: J. R. Geigy AG (Geigy), Gesellschaft 
für Chemische Industrie in Basel  AG (Ciba), F. Hoffmann-La Roche & Co. AG 
( Roche), Chemische Fabrik, vormals Sandoz AG (Sandoz) und die stets etwas klei-
nere Firma Durand & Huguenin, die 1969 in die Sandoz integriert wurde. Bereits 
nach dem Ersten Weltkrieg entwickelte sich die Branche zur Leitindustrie in Basel. 

Wachstum und Kritik: Die Branche gedeiht und prägt die Stadt

Im Baedeker-Reiseführer von 1937 folgt nach der geografischen Verortung Ba-
sels am Rhein die Erwähnung «seiner grossen Industriebauten» am Kleinbasler 
Ufer. Der Blick von aussen charakterisierte die Stadt zum einen als Knotenpunkt 
wichtiger Verkehrsstrassen und zum anderen als Zentrum grosser Industrien.75 
Auch der Blick von innen, jener des Kantonsstatistikers, sah die Stadt zu Beginn 
der 1940er-Jahre als «ein schweizerisches Industriezentrum», was auf die Che-
mie zurückzuführen war. Seiner Einschätzung lag die Zahl der Beschäftigten 
zugrunde. Gut ein Drittel aller Männer und Frauen, die für die chemische Indus-
trie der Schweiz tätig waren, arbeitete in Basel.76 Keine andere grössere Schwei-
zer Stadt wurde in ähnlicher Weise von der Industrie und einer Branche im Spe-
ziellen geprägt.
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69 Um 1912 lagen die Betriebe der chemi-
schen und pharmazeutischen  Industrie am 
Stadtrand. 1966 sind die grossen Industrie-
areale von der städtischen Wohn bebauung 
längst eingeholt  worden.

Areale der Chemie- und Pharmaindustrie um 1966

Ciba
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Die Ursprünge der grossen Chemieunternehmen in Basel sind oft als logischer 
Ablauf der Industriegeschichte dargestellt worden: «Als Brücke» gilt die «soge-
nannte Veredelungsindustrie» der ehemals so wichtigen Seidenbänder, insbeson-
dere die synthetischen Farbstoffe.77 Falsch ist das nicht, aber es ist nur ein Teil der 
Geschichte: Die Voraussetzungen waren durchaus vielfältiger. So widmete sich 
Roche von Anfang an dem Verkauf und der Fabrikation pharmazeutischer Prä-
parate. Entscheidend für das Fortkommen der grossen Unternehmen war auch 
die Verfügbarkeit von Kapital. Der junge Kaufmann und Firmengründer Fritz 
Hoffmann-La Roche etwa erfuhr während der turbulenten Anfangszeit seines 
Unternehmens um die Jahrhundertwende zunächst Unterstützung durch die ver-
wandtschaftlich mit ihm verbundene Handelsbank. Als diese dem Unternehmen 
1897 den Kredit kündigte, verschufen ihm wiederum Verwandte Zugang zu Ver-
mögen aus Handel und Seidenbandindustrie.78

Das Wachstum der chemisch-pharmazeutischen Industrie zwischen 1912 
und 1966 war immens: Bereits im Jahr 1923 überholten Teer- und Indigofarben die 
Exportwerte der vormals dominierenden Seidenbandindustrie. 1935 war die che-
misch-pharmazeutische Industrie schon zur drittwichtigsten schweizerischen 
 Exportindustrie avanciert. Bis 1939 betrug ihr Anteil an der Gesamtbeschäftigung 
in Basel rund zehn, 1965 über fünfzehn Prozent.79 Gewichtiger noch als die Be-
schäftigungszahlen dürfte der Anteil an der Wertschöpfung gewesen sein. Einer 
Schätzung zufolge betrug dieser 1975 rund ein Drittel des kantonalen Sozialpro-
dukts.80 Unbezifferbar sind die indirekten Auswirkungen für andere Industrien 
und Gewerbezweige, die Metall- und Maschinenindustrie zum Beispiel oder auch 
für Betriebe der Grafik. Deren internationaler Durchbruch in der Werbewirtschaft 
der 1950er-Jahre ist eng mit Geigy verknüpft.81 

Das Wachstum fand auch räumlich seinen Niederschlag: Die Industrie-
areale dehnten sich aus und besetzten immer grössere Gebiete im Stadtraum und 
auch über die Kantons- und Landesgrenze hinweg in Grenzach und Hüningen, 
nach dem Ersten Weltkrieg zudem in Schweizerhalle und im Fricktal. Ab den 
1950er-Jahren prägten markante Gebäude das Basler Stadtbild: das Hochhaus der 
Geigy auf dem Rosentalareal zum Beispiel. Bei seiner Einweihung 1958 war es mit 
seinen 53 Metern das höchste Gebäude der Stadt.82

Die Ausdehnung der Areale sorgte im Rahmen von Landkäufen oder Umzo-
nungen wiederholt für Diskussionen grundsätzlicher Art: Machte die Anerkennung 
der Industrie als «unentbehrliche Grundlage unserer Wirtschaft» Bodenknappheit 
und Wohnungsnot erträglich?83 Der politische Wille setzte hier eindeutig einen 
Primat. Als Roche Ende der 1950er-Jahre ihre Fabrikations- und Forschungsanla-
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gen entgegen den Bedürfnissen der Quartierbevölkerung zu erweitern wünschte, 
setzte sich der sozialdemokratische Regierungsrat Max Wullschleger bei der Aus-
handlung des Kompromisses vehement für die Interessen des Unternehmens ein.84

Konflikte ergaben sich auch in anderer Hinsicht: Klagen über die Verpes-
tung der Luft, die Vergiftung des Wassers und die Verschmutzung des Bodens 
begleiten die Geschichte der Branche seit ihren Anfängen.85 Wer in einem Indus-
triequartier wohnte, litt immer wieder unter beissenden Dämpfen und Gestank. 
Die Behörden gingen einzelnen Beschwerden zwar nach. Aber auch hier funk-
tionierte die Allianz zwischen dem Staat und den Unternehmen gut. Auf Klagen 
folgten meist kleinere Eingriffe, wie zum Beispiel die Verdünnung des Abwassers, 
bevor es in den Rhein geleitet wurde. Mit der Erhöhung der Produktion nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs steigerten sich auch die Emissionen. Die Industrie-
betriebe gingen dazu über, die Abfälle weiter weg zu schicken: Neue Hochkamine 
sollten die unmittelbare Nachbarschaft entlasten, und tatsächlich verteilten sich 
die Geruchsemissionen derart, dass Reklamationen aus immer grösserer Entfer-
nung kamen.

Bereits in den 1940er-Jahren begann die Industrie zudem, die festen Ab-
fälle ausserhalb der Stadt – und damit auch ausserhalb der öffentlichen Wahrneh-
mung – in stillgelegten Kiesgruben der Region zu vergraben. Als es in den späten 
1950er-Jahren zu einem Ablagerungsverbot im Dreiländereck kam, entsorgte man 
den Abfall ausserhalb der Region, zum Beispiel in dem über 50 Kilometer weit 
entfernten jurassischen Bonfol. Übrig blieb ein Erbe von langer Dauer: Die Sanie-
rung der kontaminierten Böden in und ausserhalb der Stadt sollte die Behörden 
und Unternehmen auch in der Zukunft beschäftigen.86

Forschen und Erfinden: Moderne Produkte aus dem Labor 

Im ‹Chemiebild› oder ‹Die neue Zeit› zeichnet sich eine mit Mutterpilz infizierte 
Roggenähre vom linken Rand her vor dem morgendlichen Himmel ab. Niklaus 
Stoecklins Anordnung von Gegenständen bildet die unterschiedlichen Stadien 
und Elemente der Entwicklung von Medikamenten ab: von den Naturstoffen, die 
bei Sandoz Ausgangspunkt waren, über Reagenzgläser hin zu den abgepackten 
Medikamenten ganz rechts. Der Schwerpunkt liegt auf der Forschung, während 
der Maler den eigentlichen Herstellungsprozess übergeht: Das Bild betont so den 
schöpferischen und wissenschaftlichen Charakter der Medikamentenproduktion 
im Labor. Das Licht der aufgehenden Sonne in einer undefinierten Landschaft, das 
Stoecklins Bild etwas Surreales verleiht, verweist auf eine hoffnungsvolle Zukunft, 
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die sich mit der pharmazeutischen Forschung ankündigt: So ist dem Werk das 
Fortschrittsbewusstsein der Zeit eingeschrieben. 

Tatsächlich standen hinter den standardisierten und industriell gefertigten 
Produkten der Basler Leitindustrie – von den synthetischen Farben, Kunststoffen, 
Kosmetika, Insektiziden, Vitamin- und Hormonpräparaten bis hin zu den Anti-
depressiva – forschungsintensive Prozesse. Die an Küchen gemahnenden Labora-
torien der Pionierzeit wichen spezialisierten Gebäuden und Anlagen. In allen 
 Betrieben wurden die Forschungsabteilungen ausgebaut: Allein auf dem Rosental-
areal der Geigy verdreifachte sich das Forschungspersonal von 1937 bis 1957 auf 
430  Personen. Im Jahr 1967 investierten die vier grossen Basler Unternehmen 
800 Millionen Franken in die Forschung, während Bund und Kantone im selben 
Jahr für Universitäten und Hochschulen gesamtschweizerisch insgesamt 500 Mil-
lionen ausgaben.87 Die Konzentration von grossen, erfolgreichen Betrieben mach-
te Basel und seine urbane Agglomeration im Zusammenspiel mit universitären 
Forschungseinrichtungen zu einem international bedeutsamen naturwissen-
schaftlichen Forschungsstandort. Dies löste einen Zuzug von gut ausgebildeten 

70 Niklaus Stoecklin, ‹Chemiebild› oder ‹Die 
neue Zeit›, 1940.  Den Auftrag zum  statt lichen 
Stillleben – es misst 141 × 221 cm –  erhielt der 
 Maler 1938 vom Sandoz-Chemiker  Arthur Stoll. 
Zuvor schon hatte er für das Verwaltungs-

gebäude von Roche ein sehr grosses 
Wandgemälde ausgeführt. Mit dem 
 Aufstieg der chemisch-pharmazeutischen 
Industrie stieg auch ihre Bedeutung als 
Mäzenin.
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Wissenschaftlerinnen und Technikern aus dem In-und Ausland aus, die sich auch 
in den Vororten der Stadt niederliessen.88 

Die kostspieligen Investitionen in die Forschung mussten sich finanziell 
lohnen: Der 1907 für die Chemie implementierte Erfinderschutz ermöglichte es 
den Basler Unternehmen, die Ressource ‹Wissen› mit Eigentumsrechten zu ver-
sehen. Der Patentschutz wurde auf immer mehr Länder ausgedehnt, was in den 
Unternehmen parallel zum Ausbau der Forschung auch zur Erweiterung der 
 Patentabteilungen führte.89 

Eine andere Strategie, die Risiken der hohen Investitionen abzufedern, be-
stand in Preisabsprachen, Marktaufteilungen und Zusammenschlüssen, sowohl auf 
internationaler Ebene als auch innerhalb der Region. So schlossen sich 1918 bei-
spielsweise Ciba, Geigy und Sandoz, in Erwartung eines massiven Wettbewerbs mit 
der deutschen Industrie wie auch mit den neu entstandenen Farbindustrien in Län-
dern wie Grossbritannien, zu einer Interessensgemeinschaft zusammen, in welcher 
sie die Produktionsgebiete untereinander aufteilten und einen Gewinnschlüssel 
vereinbarten. Dass Roche sich in den 1930er-Jahren den Vitaminen zuwandte und 
Ciba sich der Hormone annahm, war Inhalt eines Gentlemen’s Agreement.90

Forschen und Erfinden beschränkten sich keineswegs auf die Laboratorien 
der Unternehmen. Der Weg zu einer Entdeckung war immer auch spezifischen 
Kontexten und Konstellationen geschuldet: Als Beispiel eines gelungenen Zusam-
menwirkens privatwirtschaftlicher Akteure und Hochschulen gilt das Vitamin C. 
Dem damaligen ETH-Privatdozenten und späteren Basler Professor und Nobel-
preisträger Tadeus Reichstein war die Synthetisierung des Vitamins gelungen. 
Bei Roche wurde es zur Produktionsreife entwickelt, patentiert und erfolgreich 
vermarktet. Die ab 1917 systematisch angegangene Erforschung des Naturstoffs 
Mutterkorn führte bei Sandoz auf nicht vorhergesehene Pfade: Weltweites Auf-
sehen erlangte die Entdeckung der psychogenen Wirkung von Lysergsäurediethyl-
amid (LSD) durch den Chemiker Albert Hofmann. Seine rauschgetränkte Velo-
fahrt vom St. Johann-Quartier nach Bottmingen im April 1943 wurde gar zum 
Stoff für  Romane.91 Weniger bekannt ist, dass das industrielle Interesse am Mutter-
korn die Auseinandersetzung mit Pflanzenzucht und Agrochemie beförderte.92

Die Produkte der Branche wirkten auf alle Bereiche des Lebens: von der 
Lebensmittelproduktion bis zur Fotografie, von der Beschaffenheit von Baumate-
rialien bis hin zur Farbe von Textilien, Leder und Haaren. Nicht zuletzt revolu-
tionierten die chemisch-pharmazeutischen Firmen im Zusammenspiel mit dem 
Gesundheitswesen die Humanmedizin.93 Vorstellungen von Gesundheit wandelten 
sich; Krankheiten, die als unheilbar gegolten hatten, wurden heilbar. Selbst 
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71 Die farbige Welt von DDT, Bhaltis zur Feier des 
200-jährigen Bestehens der Geigy. Gestaltung: 
Ferdi Afflerbach, 1958.  Wenig Erfolg ist dem Bau-
er aus alten Zeiten im Kampf  gegen Maikäfer be-
schieden. Seine Welt bleibt farblos. Wie fröhlich und 
bunt mutet da das Personal im zweiten Kreis an. 
Mit den beiden fliegenden Kriegern wird auf den 
Einsatz von DDT während des Zweiten Weltkriegs 
hingewiesen. Sie haben den Schädlingen den Krieg 
erklärt und zwar weltweit. Das Taschentuch von 
1958 erzählt sowohl von  Farben als auch von Gift, 
von geschäftlichem Erfolg und vom Glauben an 

eine durch Wissenschaft und Industrie verbesser-
bare Welt. Zugleich mehrten sich in dieser Zeit kriti-
sche Stimmen: Resistenzen wurden beobachtet 
und nicht nur Insekten, sondern auch grössere  Tiere 
 kamen zu Schaden. 1962 erschien Rachel Carsons 
 berühmtes Buch ‹ Silent Spring›, in dem sie die Fol-
gen des Einsatzes von Pestiziden schilderte. Im Zent-
rum ihres  Schreckensszenarios eines Frühlings ohne 
Vogel gezwitscher stand das Geigy- Präparat. Das 
Buch gilt als Auslöser für das allmähliche Erwachen 
einer Umweltschutzbewegung. DDT wurde so zu 
 einer Negativ-Ikone (Simon 1999; Straumann 2005).
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 psychische Leiden wurden therapiefähig. Nach dem Zweiten Weltkrieg gerieten 
Psychopharmaka in den Fokus der Basler Unternehmen. Die Erprobung der Wirk-
stoffe führte zur Zusammenarbeit mit Kliniken, die Patientinnen und Patienten 
Testsubstanzen verabreichten, meist ohne deren Wissen. So wurde die stimmungs-
aufhellende Wirkung von Imipramin entdeckt. Geigy brachte den Wirkstoff 1958 
unter dem Namen ‹Tofranil› auf den Markt. Damit errang die Firma einen bedeu-
tenden Erfolg.94

Zu eigentlichen ‹Blockbustern› wurden die sogenannten Tranquilizer ‹Libri-
um› (1960) und vor allem ‹Valium› (1963), die in den Laboratorien der Roche USA 
entwickelt worden waren. Sie gehörten in den 1960er- und 1970er-Jahren zu den 
weltweit am meisten verordneten Medikamenten, wurden sie doch auch zur 
Stressbewältigung im Alltag eingesetzt. Mit ihrem Song «Mother’s Little Helper» 
thematisierten die ‹Rolling Stones› den Medikamentenkonsum einer bürgerlichen 
Mittelschicht und setzten Valium 1966 gleichzeitig ein musikalisches Denkmal.95

Die Welt ist der Markt

Kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs wurden rund neunzig Prozent der Pro-
duktion der Basler Fabriken ins Ausland exportiert: Der wichtigste Absatzmarkt 
war Deutschland, gefolgt von Frankreich, Grossbritannien und den USA.96 Bereits 
um die Wende zum 20. Jahrhundert hatten jedoch Arzneien und Farben aus den 
Basler Fabriken ihren Weg bis nach Indien, Neuseeland und Tasmanien gefunden. 
Für den Vertrieb ihrer Produkte auf beinahe allen Kontinenten profitierten die 
Basler Unternehmen von den feingesponnenen Netzen des Welthandels. Auf dieser 
Basis liessen sich eigene auswärtige Verkaufsorganisationen aufbauen.97 Erste Pro-
duktionsbetriebe im Ausland entstanden ebenfalls im letzten Viertel des 19. Jahr-
hunderts. Dazu zählten Niederlassungen in der Nähe der französischen Textilzen-
tren Lyon und Rouen ebenso wie auch in Russland oder England. Aus heutiger 
Perspektive gelten die Werke in Basels Nachbargemeinden Huningue und Gren-
zach als ausländische Niederlassungen. Ganz anders jedoch war die Wahrnehmung 
vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs, als die Überquerung der Landesgrenze kein 
Hindernis darstellte und in den Führungsetagen von Geigy und Roche gar über 
eine Verlegung der Firmensitze nach Grenzach nachgedacht wurde. Diese frühe 
Internationalisierung war für die Branche charakteristisch. Nebst der Erschlies-
sung immer entlegenerer Märkte verstärkten die Firmen in der Zeit nach 1945 die 
Internationalisierung ihre Produktion. Der geschäftliche Erfolg führte zu einem 
enormen Ausbau ihrer internationalen Präsenz. 
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Durch ihre internationale Ausrichtung waren die Basler Unternehmen vom Welt-
geschehen unmittelbar betroffen. So wurde etwa Roches russische Niederlassung 
im Zuge der Revolution 1918 verstaatlicht. Während des Ersten Weltkriegs profitier-
ten die Unternehmen zwar von der Ausschaltung der deutschen Konkurrenz bei 
gleichzeitig starker Nachfrage nach Farben. Zugleich litten sie wegen der Ausland-
abhängigkeit ihrer Rohstoffe. Erfahrungen wie diese trugen zu einer stärkeren Bin-
nenorientierung der Schweizer Wirtschaft bei; in der chemisch-pharmazeutischen 
Industrie äusserte sich das in Zusammenschlüssen wie der ‹Basler Interessens-
gemeinschaft›.98 Ein weiteres, von Autarkiebestrebungen getragenes Gemein-
schaftsprojekt war die Gründung der Säurefabrik in Schweizerhall. Für den Absatz 
ihrer Produkte blieb der Binnenmarkt jedoch viel zu klein. Die Industrie konzen-
trierte sich nach dem Ersten Weltkrieg stärker auf den angelsächsischen Raum: 
zuerst auf Grossbritannien und in den 1930er-Jahren auf die Ostküste Nordameri-
kas, wo die Basler Unternehmen neue Zentren errichteten. Diese entpuppten sich 
während des Zweiten Weltkriegs als überlebenswichtig, konnten von hier aus doch 
Märkte bedient werden, die zeitweise von Basel aus nicht mehr erreichbar waren. 
Gegenüber Deutschland, dem wichtigsten Absatzmarkt auch während der national-
sozialistischen Herrschaft, bestand die Strategie der Basler Unternehmen aus einer 
Mischung aus vorauseilendem Gehorsam, Anpassung und vereinzelt auch Wider-
stand. Alle vier grossen Basler Unternehmen blieben zwischen 1933 und 1945 im 
deutschen Markt präsent und machten teilweise blühende Geschäfte.99 

72 Roche in der Welt: Darstellung der Nieder-
lassungen in einer Imagebroschüre von 1962.
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Ein Beispiel für die Ausdauer und die Wendigkeit innerhalb sich verändernder poli-
tischer Konstellationen, die Schweizer Unternehmen bei der Erschliessung neuer 
Märkte an den Tag legten, ist die Bestrebung, in Indien Fuss zu fassen. Der indische 
Markt, der für die chemisch-pharmazeutische Industrie wirtschaftlich weniger be-
deutend war als Europa, die USA oder Japan, galt aufgrund seiner schieren Grösse 
als vielversprechend. Aufgrund der Unabhängigkeitsbestrebungen in den 1920er-
Jahren zogen es Vertreter der Basler Exportindustrie innerhalb der britischen Kolo-
nie vor, sich von britischen Handelshäusern zu trennen und mit Schweizer Gesell-
schaften zusammenzuarbeiten. Indem sie eine deutliche Parteinahme vermieden, 
gelang es ihnen 1947, als Indien seine Unabhängigkeit von der britischen Kolonial-
macht erklärte, zu den ersten grösseren Investoren im neuen Staat zu werden. Eine 
wichtige Grundlage dafür bot die offizielle Schweiz, indem sie Indiens Unabhängig-
keit  anerkannte und schon 1948 diplomatische Beziehungen aufnahm. Roche, Ciba, 
Geigy und Sandoz, die zuvor aus den kolonialen Strukturen Nutzen gezogen hatten, 
passten sich den neuen Verhältnissen an. Unter Premierminister Jawaharlal Nehru, 
der die Industrialisierung Indiens vorantreiben wollte, verpflichteten sie sich zum 
Bau eigener Fabriken, zur Schaffung von Arbeitsplätzen und zum Transfer von indus-
triellem Wissen. Als Ciba 1963 in Goregaon bei Mumbai (Bombay) das neu erbaute 
Forschungszentrum einweihte, nahm Nehru an der Eröffnungsfeier teil.100

Durch ihre internationale Ausrichtung brachten die Chemie- und Pharma-
unternehmen Basel mit verschiedensten Orten der Welt in Verbindung, über Pro-
dukte, vor allem aber über Menschen.101 Die Ökonomin Alice Keller etwa ging 1930 
von Basel nach Japan, wo sie die Führung der Roche-Filiale übernahm. Aber nicht 
nur Personen aus den Leitungsgremien reisten. Verbindungen entstanden auch 
über Techniker oder kaufmännische Angestellte, insbesondere nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Der Mechaniker Roland Christen etwa richtete in den Tropen Produk-
tionsbetriebe für Schädlingsbekämpfungsprodukte ein. Sowohl Keller als auch 
Christen hatten bei ihrer Rückkehr nach Basel Objekte japanischen Kunsthand-
werks oder des indischen Alltagsgebrauchs im Gepäck. Sie schenkten diese dem 
Völkerkundemuseum, dem späteren Museum der Kulturen, und trugen so – wie 
viele andere auch – zu den Sammlungsbeständen der hiesigen Museen bei.102 

Ein Vertrag sorgt für bessere Bedingungen, die Frauenlöhne bleiben tief

Das beruflich bedingte Reisen der Farbarbeiter im Lokal 88 auf dem Geigy-Areal, 
wo der Boxer Hans Müller täglich Fässer verschob, beschränkte sich auf die jähr-
lichen Betriebsausflüge in Basels nähere Umgebung. Ob Müller 1948 wohl gewerk-
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schaftlich organisiert war? So oder so profitierte er ab 1945 vom ersten Gesamt-
arbeitsvertrag (GAV) in der Chemieindustrie, einem Meilenstein der Basler und der 
schweizerischen Sozialgeschichte. Zwar existierten bereits seit Mitte des 19. Jahr-
hunderts erste Gesamtarbeitsverträge für das Gewerbe. 1937 hatten Gewerkschaf-
ten und Arbeitgeberverband für die Maschinen- und Metallindustrie ein Friedens-
abkommen unterzeichnet, in dem allerdings Bestimmungen über Löhne und 
andere  Arbeitsbedingungen fehlten. Mit dem Vertrag von 1945 hingegen hatte 
eine  Exportindustrie in der Schweiz den Widerstand gegen solche Regelungen 
durch einen GAV aufgegeben. In der Folge nahmen auf nationaler Ebene gesamt-
arbeitsvertragliche Regelungen zu.103 Der GAV verbesserte die Situation der Arbei-
ter und Arbeiterinnen durch höhere Löhne, den Ausbau der Vorsorgewerke und 
einen strengeren Kündigungsschutz. Die veränderten Bedingungen erlaubten den 
Arbeiterinnen und Arbeitern eine bescheidene Teilhabe an den  neuen Konsum-
möglichkeiten. Vor allem aber bedeutete der GAV einen Paradigmenwechsel in den 
 Arbeitsbeziehungen, zwischen Kapital und Arbeit. Die Anerkennung der Gewerk-
schaften ging einher mit einer Abkehr der Basler Chemieindustriellen von ihrer 
bisherigen autoritären Haltung.

Für die Chemiearbeiterinnen und -arbeiter gestalteten sich die Verhältnisse 
damit ganz anders als noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts: Damals hatten sie 
innerhalb der Arbeiterschaft der städtischen Gesellschaft zur untersten Schicht 
gezählt.104 Die Branche galt den Zeitgenossen noch in der Zwischenkriegszeit als 
Ort für jene, die in anderen Berufen gescheitert waren. In der Chemie fanden sie 
ein kärgliches Auskommen, nicht selten auf Kosten ihrer Gesundheit. Die Farb-
stoffe, die sie herstellten, zeichneten ihre Körper – nicht zufällig wurden sie im 
Volksmund ‹Papageien› genannt. 

Keinen Paradigmenwechsel jedoch gab es trotz GAV bei der Lohndifferenz 
zwischen Männern und Frauen. Während der Minimallohn eines über zwanzigjäh-
rigen Arbeiters 1945 auf 1.49 Franken festgeschrieben wurde, betrug er für Arbeite-
rinnen 95 Rappen. Die markant tieferen Frauenlöhne sind eine historische Kons-
tante, nicht nur in der Industrie.105 Die Differenz wurde mit dem Ideal des 
‹Alleinernährers› begründet: Eine Familie sollte allein vom Lohn des Mannes leben 
können. Die Arbeit von Frauen in Fabriken, Verwaltung oder Schulen hingegen  hatte 
den Status des Zusatzverdiensts, eines allenfalls notwendigen Übels. In der Arbeiter-
schaft allerdings arbeiten bis weit in die Nachkriegszeit oft beide Eheleute. Ambiva-
lent war auch die Frauenschutzgesetzgebung, wie etwa das Nacht- und Sonntags-
arbeitsverbot in der Industrie oder das Verbot im Umgang mit giftigen Stoffen. Von 
den Arbeiterinnen erkämpft, verminderte sie gleichzeitig ihre Einsatzmöglichkei-
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ten und erschwerte ihnen den Zugang zu vielen Berufen, zur Ausbildung als Che-
mielaborantin zum Beispiel. Erst in der Hochkonjunktur der 1960er-Jahre wurde 
der Ausbildungsweg zu diesem modernen Beruf für junge Frauen geöffnet.106

Die Arbeit in den Fabriken war weitgehend nach Geschlechtern getrennt: 
Die Farbherstellung lag vorwiegend in Männerhand und der Frauenanteil nahm 
hier erst durch die Diversifikation in pharmazeutische Produktion und Agroche-
mie zu. Für die diffizile und personalintensive Konfektionierung und Verpackung 
hingegen schien die günstige Frauenarbeit gut zu passen.

Ab 1966 wurden bei Roche die Fläschchen in einer modernen Verpackungs-
strasse gefüllt, verschlossen, etikettiert und verpackt – Tätigkeiten, die zuvor von 
Hand ausgeführt worden waren.107 Die neue Anlage war Teil der fortschreitenden 
Automatisierung und Rationalisierung. Die Belegschaft in der chemisch-pharma-
zeutischen Industrie nahm indes nicht ab: Ihren Höchststand sollte sie mit 
27 483 Personen erst 1975 erreichen.108 Sie differenzierte sich jedoch aus: Zu den 
angelernten und den gelernten Arbeitskräften, den Laborantinnen und Chemikern 
kamen immer mehr kaufmännische Angestellte, Juristinnen oder Ökonomen. So 
vollzog sich in der Zusammensetzung der Belegschaft eine Verschiebung von der 
Arbeiterschaft hin zu Angestellten.109 

73 Arbeiterinnen im Verpackungsraum in der 
Roche Basel. Foto: Robert Spreng, 1938.  
Spreng gilt als herausragender Vertreter der 
Schweizer Berufsfotografie der Zwischen-

kriegszeit. Seine Industrie- und Architektur-
fotografien zeichnen sich durch sorgsame 
 Inszenierung und Komposition aus.
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Gezählt und ungezählt: 
Die Stadt als Ort der Arbeit 

Im Herbst 1925 wurde in den Hallen der Mustermesse unter dem Titel ‹Arbeit der 
Frau› eine Ausstellung eröffnet, die für Diskussionen sorgte. Die Absicht der Ini-
tiantinnen war eine doppelte: Erstens wollten sie auf die Bedeutung von Frauen-
arbeit aufmerksam machen. Zweitens sollte die Ausstellung jungen Frauen bei der 
Berufswahl Anregung bieten. Dafür sollte nichts weniger als ein Gesamtbild weib-
licher Arbeit in Basel gezeichnet werden. 

Auch staatliche Akteure wollten sich einen Überblick in Sachen Arbeit ver-
schaffen. Im Rahmen der eidgenössischen Betriebszählungen von 1929 wurde fort-
geführt, was 1905 zum ersten Mal stattgefunden hatte: die Zählung aller Betriebe 
der Privatwirtschaft. Aus unterschiedlichen Perspektiven entstanden so innerhalb 
weniger Jahre zwei verschiedene Bilder von Basel als Ort der Arbeit.

Vom Recht der Frauen auf Arbeit 

und  ihrem Verschwinden aus der Statistik

Die ‹Basler Frauenzentrale› war 1916 aus dem Zusammenschluss bürgerlicher 
Frauenvereine hervorgegangen und hatte sich die Besserstellung erwerbstätiger 
Frauen zum Ziel gesetzt.110 Inspiriert durch eine Frauengewerbeausstellung, die 
1923 in Bern stattfand, veranstaltete sie zwei Jahre später ihre eigene Ausstellung 
in den Räumen der Mustermesse. Diese stiess auf grosses öffentliches Interesse, 
erntete aber auch Kritik: Ob Frauenarbeit es wert war, ausgestellt zu werden? 
 Einige Fasnächtler frotzelten über den wertlosen Plunder überdrehter Gewerbe-
schülerinnen.111 Schwerer wog die Kritik, dass die Frauenarbeit in Fabrik und Han-
del, der zahlenmässig bedeutendsten Gruppe, an der Ausstellung untervertreten 
sei. Rudolf Schwarz etwa, ein sozialengagierter Pfarrer, vermisste die Wicklerin der 
elektrotechnischen Industrie und die Ausrüsterin der Stickerei. So sei die Ausstel-
lung über Frauenarbeit eine über die Arbeit der ‹Dame› geworden, fokussiert auf 
künstlerische und soziale Berufe. Einer nächsten Ausstellung wünschte er mehr 
«instruktiven als aesthetischen, mehr volkswirtschaftlichen als kunstgewerblichen, 
mehr alltäglichen als luxuriösen Charakter».112 

Während die bürgerlichen Frauen sich bemühten, die Bedeutung der Frauen-
erwerbsarbeit aufzuzeigen, wurde am Recht der Frauen auf Arbeit massiv gerüttelt. 
Angegriffen wurden im Speziellen die verheirateten Frauen im Staatsdienst.113 So 
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beschloss etwa der Grosse Rat 1922, verheiratete Lehrerinnen nicht mehr fest an-
zustellen. In der Krise der 1930er-Jahre sorgte der ‹Kampf gegen das Doppelver-
dienertum› landesweit für Diskussionen. Es ging um den Ausschluss verheirateter 
Frauen aus dem Arbeitsmarkt, der als Massnahme gegen die Arbeitslosigkeit be-
gründet wurde. In Basel sprach sich 1936 eine Mehrheit der stimmberechtigten 
Männer für eine Initiative aus, in deren Zentrum das Erwerbsverbot für ‹Ehe-
gatten› stand – womit die Ehefrauen gemeint waren. Sie durften, sofern sie mit 
einem beim Staat angestellten Mann verheiratet waren, nicht mehr erwerbstätig 
sein. Gegen diese Regelung reichten Hildegard und Paul Bürgin-Kreis beim Bun-
desgericht Rekurs ein.114 Sie arbeitete seit 1932 als erste selbständige Anwältin und 
Notarin in Basel, während ihr Ehemann als Gerichtsschreiber beim Kanton ange-
stellt war. Wäre die Initiative umgesetzt worden, hätte sie ihren Beruf aufgeben 
müssen. Ansonsten drohten Paul Bürgin Lohnkürzungen oder gar die Entlassung. 

74 Einladungskarte und Katalog 
für die Ausstellung «Arbeit der Frau». 
 Gestaltung: Helene Haasbauer- 
Wallrath, 1925.  Die gekrönte Reite-
rin im goldenen Kleid mit erho bener 
Spindel erzählt von Aufbruch. Für den 
grafischen Auftritt zur Ausstellung 
zeichnete die Baslerin Helene Haas-
bauer-Wallrath verantwortlich, eine 
vielbeachtete Malerin und Grafikerin. 
Eines ihrer Plakate findet sich in 
der Designsammlung des ‹Museum 
of Modern Art› in New York.
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Soweit kam es jedoch nicht, denn die Umsetzung der Initiative verlief schliesslich 
im Sand. Als 1942 der Gesetzesentwurf nochmals vors männliche Stimmvolk kam, 
wurde er verworfen. 

Doch die Debatte verstummte auch während der Hochkonjunktur nicht, sie 
hatte «Gewohnheiten» geschaffen, wie die Juristin und Feministin Iris von Roten 
beobachtete. In grossen Firmen wie der Geigy verloren Frauen, die in der Verwal-
tung arbeiteten, bei der Heirat bis weit in die 1950er-Jahre ihre Stelle.115 Verheira-
tete Fabrikarbeiterinnen hingegen durften bleiben, denn im Kern ging es immer 
nur um die besser bezahlte Arbeit. Im «Kampf um das Doppelverdienertum» er-
kannte von Roten eine «widerrechtliche Methode, die fähige weibliche Konkur-
renz auszuscheiden»116 – mit weitreichenden Konsequenzen, wurde damit doch das 
Recht der Frauen auf Unabhängigkeit und Selbstbestimmung beschränkt. Erst 1968 
sollte in Basel die Diskriminierung verheirateter Frauen im Staatsdienst fallen.

Frauenerwerbstätigkeit für den Kanton Basel-Stadt, 1910–1970

Anteil Frauen an 
 Erwerbstätigen in %

Frauenerwerbsquote 
in %

1910 36.9 49.9

1920 37.8 50.8

1930 37.3 48.9

1941 34.3 43.7

1950 34.6 46.8

1960 35.2 51.6

1970 39.1 62.9

Nachdem die Frauenerwerbsquote zu Beginn des Jahrhunderts in Basel um fünf-
zig Prozent betragen hatte, sank sie in den Kriegsjahren um fast einen Fünftel, 
obschon diese für die Frauen zusätzliche Arbeit bedeuteten. Sie ersetzten die 
mobilisierten Männer in den Familienbetrieben, im Verkehr, sie wurden zum 
Landdienst aufgeboten oder organisierten die Soldatenwäscherei.117 Die Einsätze 
von Frauen galten jedoch als temporär und tauchten in den Statistiken deshalb 
nicht auf. Das hatte System: Keineswegs sollte der Eindruck entstehen, Frauen 
verdrängten die Männer aus dem Arbeitsmarkt. Was in den Zahlen dargestellt wird, 
ist dem Erkenntnisinteresse und den Wertvorstellungen der Zeit geschuldet.

75 Unter Frauenerwerbsquote wird 
der Anteil erwerbstätiger Frauen 
im Alter zwischen 15 und 59 Jahren 
verstanden. Daten auf der Basis 
der Volkszählungen (Mooser 2000; 
StatJB 1971, S. 40).
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Der Anteil arbeitender Frauen dürfte tatsächlich immer viel höher gewesen sein, 
denn viele ihrer Tätigkeiten waren nur schwer zu erfassen: Unter welcher Rubrik 
sollte zum Beispiel Kostgeberei oder die Mitarbeit im Familienbetrieb aufgezeich-
net werden? Für viele dieser Arbeiten war keine Zählkategorie vorgesehen. In den 
Augen der Statistiker war Arbeit primär marktvermittelt und bezahlt. Zudem 
hatte man mit der männlichen Vollerwerbstätigkeit eine Norm geschaffen, in der 
Teilzeitarbeit bis 1960 nicht zählte. So trug die Statistik massgeblich dazu bei, 
Frauenerwerbsarbeit unsichtbar zu machen; von der unbezahlten Arbeit im eige-
nen Haushalt ganz zu schweigen.

Nach dem Zweiten Weltkrieg stieg der Anteil der ausserhäuslich erwerbs-
tätigen Frauen, was wiederum die Auseinandersetzungen um die Erwerbstätigkeit 
von Müttern befeuerte. Fachleute erwarteten gravierende Folgen für das Familien-
leben und sahen die Grundlage der Gesellschaft in Gefahr. Gleichwohl wurden 

76 Trambilleteusen während des Zweiten 
Weltkriegs. Foto: Hans Bertolf, 1939/40.  
Als im November 1939 die Basler Verkehrsbe-
triebe infolge der Mobilmachung den Be-
trieb kaum mehr aufrechterhalten konnten, 
meldeten sich 100 Frauen auf den Aufruf, 
ihre Ehemänner zu ersetzen. Sie wurden als 
Billeteusen eingesetzt, erhielten jedoch aus-
ser einem geringen ‹Nadelgeld› (Taschen-
geld) keinen Lohn. Stattdessen wurde der 
während des Militärdienstes reduzierte 
Lohn ihrer Männer wieder auf 100 Prozent 
heraufgesetzt (Appenzeller 1995).
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nun im Zuge des chronischen Arbeitskräftemangels Frauen zunehmend in den 
Arbeitsmarkt integriert.118 Allerdings war die Erhöhung des Frauenanteils kaum 
einem Anstieg der Berufstätigkeit von Schweizer Ehefrauen und Müttern ge-
schuldet, vielmehr war sie zu beträchtlichen Teilen auf den Zuzug ausländischer 
Arbeitnehmerinnen zurückzuführen. So nahm zwischen 1955 und 1965 der Anteil 
erwerbstätiger Ausländerinnen an der weiblichen Erwerbstätigkeit in Basel von 
10.5 auf 21.5 Prozent zu. Bei den Schweizerinnen hingegen sank der Anteil im 
 selben Zeitraum um 11 Prozent – dank steigender Reallöhne und dem Zuzug 
von Ausländerinnen wurde es für viele Basler Familien möglich, das ‹Ernährer- 
Hausfrauen-Modell› auch tatsächlich umzusetzen.119

Externe Kinderbetreuung: Nur wenn es sein muss

Die Mütter, die 1924 ihre Kinder in die Krippe zu 

St. Alban brachten, waren Wasch- und Putz-

frauen, Fabrikarbeiterinnen oder figurierten ihren 

Berufen nach unter ‹Diverse›.120 Wenngleich 

ihre Erwerbstätigkeit in bürgerlichen Kreisen 

nicht gern gesehen wurde, akzeptierte man 

sie als notwendiges Übel. Mit der Einrichtung 

von Krippen und Tagesheimen stellten ge-

meinnützig orientierte Kreise wie der ‹Basler 

Frauenverein› einen Notbehelf zur Verfügung.121 

In ihren für Kinderbetreuung zuständigen 

 Kommissionen sassen neben Pfarrern, Ärzten 

und Advokaten auch Frauen mit in Basel be-

kannten Familiennamen wie Burckhardt oder 

Simonius. Geleitet wurden die Institutionen 

bis in die 1940er-Jahre meist von Diakonissen – 

«billige Arbeitskräfte», wie sie in einem Bericht 

der Behörden beschrieben wurden.122

In der Hochkonjunktur stieg die ausserhäusliche 

Erwerbstätigkeit von Müttern und damit 

auch die Nachfrage nach Betreuungsplätzen. 

1953 zählte man im Stadtraum sieben Tages-

heime für Schulkinder und elf Kinderkrippen für 

die Kleineren. Nach Meinung der Anbieter 

 sollten diese jedoch keineswegs die Berufs-

tätigkeit von Müttern fördern. 1962 betonte 

der Frauenverein in einem Bericht an den 

 Regierungsrat, dass kein Kind ohne nachge-

wiesene Notwendigkeit einer Tagesheim-

erziehung übergeben werden sollte. Deshalb 

wurden primär Kinder alleinverdienender 

 Mütter und niedergelassener ausländischer 

Arbeitnehmerinnen aufgenommen. Anfragen 

von «Doppelverdienerinnen» hingegen wur-

den einer gründlichen Prüfung unterzogen.123 

Anders löste man die Frage bei den Schiffern, 

die vielfach mit der gesamten Familie wo-

chenlang auf dem Rhein unterwegs waren. 

Um zu verhindern, dass sich die Männer mit 

dem Erreichen der Schulpflichtigkeit ihrer 

 Kinder nach Arbeit auf dem Land umsahen, 

beschloss der Verwaltungsrat der Reederei 

den Bau eines Kinderheims. Als Problem der 

Vereinbarkeit von männlicher Erwerbstätig-

keit und Familie wurde dieser Sachverhalt nie 

beschrieben.124
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Bezahlte Arbeit im Haushalt

Es war wohl eher Zufall als Absicht, dass 

Bernhard Wolf die beiden Frauen auf einer 

Dachterrasse in der Altstadt antraf und 

 fotografierte. Gleichwohl drückte er auf den 

Auslöser und dokumentierte damit eine 

 Szenerie, die sehr alltäglich war: die wöchent-

liche Wäsche, welche die Hausfrau zusam-

men mit einer Hausangestellten oder einer 

‹Stundenfrau› erledigte. So macht der Zufall 

sichtbar, was oft unsichtbar blieb. In der 

Volkszählung 1960 gaben 4264 Bewohnerinnen 

Basels als «persönlichen Beruf» «Hausange-

stellte» an – hinter den Verkäuferinnen die am 

zweithäufigsten ausgeübte Tätigkeit.125 Zu 

einem grossen Teil waren diese Frauen auslän-

discher Herkunft: Bis in die 1930er-Jahre kamen 

sie vor allem aus dem Badischen, nach dem 

Zweiten Weltkrieg füllten neben Frauen aus 

Deutschland auch Österreicherinnen, Italiene-

rinnen und Spanierinnen die Lücken im Haus-

dienst.126 

Wer aus dem Ausland nach Basel kam und hier 

arbeiten wollte, wurde ab 1917 von der Kanto-

nalen Fremdenpolizei registriert und überwacht. 

Das Resultat sind hunderttausende Dossiers, 

die im Staatsarchiv Basel-Stadt aufbewahrt 

werden. Eine, deren Geschichte so dokumentiert 

ist, war Emma Rosskopf, die 1927 als 26-Jährige 

eine Stelle im Haushalt einer Basler Familie 

antrat.127 Für Rosskopf bedeutete das den Umzug 

von einem Weiler bei Müllheim in Südbaden 

in ein Einfamilienhaus im Bachlettenquartier. 

Hier blieb sie über 20 Jahre als «Dienstmäd-

chen» und «Köchin» – eine aussergewöhnlich 

lange Zeit, lag die durchschnittliche Dauer 

einer Anstellung doch bei weniger als zwei 

Jahren.128 Ihr Arbeitgeber war Direktor. Er 

gehörte damit zusammen mit anderen leiten-

den Angestellten sowie den selbständigen 

Gewerbetreibenden zu jenen Berufsgruppen, 

die am häufigsten Haushaltshilfen anstell-

ten.129 

1956 nahm Rosskopf nach einigen Wechseln 

eine Stelle im Augenspital an. Die Arbeit in 

einer Institution versprach geregeltere Arbeits-

zeiten, Aufstiegschancen und einen besseren 

Lohn. Die Löhne im Privathaushalt waren tief: 

Im Haushalt des Direktors hatte Rosskopf 1938 

monatlich 80 Franken Barlohn verdient. Zum 

Vergleich: Eine weibliche Angestellte verdiente 

im Durchschnitt zur selben Zeit rund 250 Fran-

ken pro Monat.130 Obwohl bei Hausangestell-

ten Kost und Logis zum Lohn dazukamen, 

gehörten im Haushalt Beschäftigte zu den am 

niedrigsten bezahlten Arbeitskräften.131 Dazu 

waren die Arbeitszeiten lang und die Arbeit 

streng und körperlich fordernd, was nicht selten 

zu gesundheitlichen Problemen führte. Erst ab 

1951 verpflichteten die fremdenpolizeilichen 

Vorschriften die Arbeitgeber, eine Krankenver-

sicherung für ausländische Hausangestellte 

abzuschliessen. Der kantonale Normalarbeits-

vertrag (NAV) steckte ab 1942 einen gewissen 

rechtlichen Rahmen ab, etwa «eine ununter-

(Jennifer Burri)
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brochene Mindestruhezeit von 10 Stunden» und 

einen freien Tag pro Woche.132 

Allerdings war der NAV nicht verpflichtend, 

und besonders für Ausländerinnen, welche unter 

fremdenpolizeilicher Kontrolle standen, war es 

nicht einfach, sich zu wehren. Ein Stellenwechsel 

erforderte die Bewilligung von Arbeitsamt 

und Fremdenpolizei. Viele entschieden sich nach 

wenigen Jahren, Basel wieder zu verlassen. 

Nicht so Emma Rosskopf. Sie besass ab 1939 

die Niederlassungsbewilligung: Damit war sie 

77 Frauen mit Wäsche an 
der Glockengasse. 
Foto: Bernhard Wolf, 1948.

den Schweizerinnen auf dem Arbeitsmarkt 

gleichgestellt und frei, ihre Stelle wie auch den 

Beruf zu wechseln. Doch auch damit fiel die 

fremdenpolizeiliche Kontrolle nicht ganz weg: 

«Kontrollfrist verlängert» wurde noch über 

20 Jahre jährlich in ihren Pass gestempelt. 

Der letzte Stempel datiert vom 27. August 1968 

und vermerkt ihre Abmeldung nach Müllheim. 

67-jährig kehrte sie nach über 40 Jahren 

Arbeitstätigkeit in Basel an ihren Geburtsort 

zurück. Jennifer Burri
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Zählen und Sehen: Konjunkturen im Licht der Betriebszählungen 

Die wirtschaftliche Tätigkeit in ihrer Gesamtheit zu erfassen war das Ziel, als der 
Bund 1905 zum ersten Mal eine nationale Betriebszählung durchführte. Nach der 
ersten Bestandesaufnahme versandeten mehrere Anläufe, bis 1929 eine neuerliche 
stattfand. Es folgten weitere in unregelmässigen Abständen.

Mit der Zählung von Betrieben, arbeitenden Frauen und Männern sowie 
Maschinen wurde ein Inventar der schweizerischen Volkswirtschaft erstellt, auf der 
Grundlage ihrer kleineren Einheiten, der Kantone und Gemeinden. Das 1902 ge-
gründete Statistische Amt wurde mit der Erhebung für den Kanton Basel-Stadt 
beauftragt. Die gewonnenen Daten boten in den Krisenjahren bis nach dem Zwei-
ten Weltkrieg verschiedenen Interessengruppen Grundlagen und auch Rechtferti-
gung für sozial- und wirtschaftspolitische Massnahmen. 

Kurz bevor im Sommer 1929 über 1000 Zählerinnen und Zähler mit ihren 
Formularen Basel und die beiden Landgemeinden durchkämmten, mahnte ein 
amtlicher Instruktor an, selbst der unscheinbarste Betrieb solle nicht übersehen 

78 Zehn Jahre sollte der Abstand zwischen den ein-
zelnen Zählungen betragen, was die beiden Welt-
kriege jedoch verhinderten. Trotz beträchtlicher zeit-
licher Abstände  untersuchten die Statistiker die 
erhobenen Daten auf Kontinuitäten und Veränderun-
gen. Bei der Zusammenstellung der vier Zählungen 
von 1965 fällt auf, dass 1939 – als Folge der Wirt-
schaftskrise der 1930er Jahre – die Zahl der Beschäf-

Beschäftigte nach Wirtschaftszweigen im Kanton Basel-Stadt, 1929–1965

tigten tiefer ist als 1929, obschon im  selben Zeitraum 
der Kanton einen Bevölkerungszuwachs erfuhr. Von 
einer deutlichen Zunahme der Beschäftigten wäh-
rend der Hochkonjunktur hingegen zeugen die Daten 
von 1955 und 1965. Die Zahl der Beschäftigten in 
«Bergbau, Steinbrüche, Gruben» ist dermassen klein 
(zwischen 25 und 10), dass sie in der Grafik nicht er-
scheint. Die Daten stammen aus Böhner 1968, S. 66 f.
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79 Gewerbekarte für die eidgenössi-
sche Betriebszählung von 1929.  
Für jeden Betrieb wurde im Rahmen 
der eidgenössischen Zählung 
1929 eine Gewerbekarte ausgefüllt. 
Die ‹National-Zeitung› wurde der 
 Rubrik ‹Verlag› zugeordnet und zähl-
te so zum Handel. 

werden.133 In den gesammelten Zahlen wird die Stadt als Ort des vielfältigen Wirt-
schaftens sichtbar: Da stehen Kinobetriebe und selbstständige Hohlsaumnäherin-
nen neben grossen Ingenieurfirmen, Giessereien und Korbflechtern. 

Die Darstellung als Grafik bildet die Lebendigkeit und Vielfalt der Tätig-
keiten nicht ab, ermöglicht jedoch ein paar allgemeine Betrachtungen: So wirft die 
Zahl der Beschäftigung im Vergleich ein Licht auf die jeweiligen Konjunkturen. 
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Zwischen 1929 und 1939 nahm sie ab, während die Wohnbevölkerung im Kanton 
um fast zwölf Prozent zunahm. Entsprechend fiel die erfasste Arbeitslosigkeit aus: 
Sie war 1939 knapp dreimal höher als zehn Jahre zuvor.134 Unbeachtet bleiben die 
Zwischenräume, das Jahr 1936 zum Beispiel, als die Arbeitslosigkeit am höchsten 
war. Gross sind die Sprünge zwischen 1939 und 1955, stieg die Zahl der Beschäf-
tigten in diesem Zeitraum doch um über fünfzig Prozent an. Während der Hoch-
konjunktur nahm die Beschäftigung in beinahe allen Wirtschaftszweigen zu oder 
verharrte zumindest auf ähnlichem Niveau. Prominenteste Ausnahme war die vor-
mals so wichtige Seidenbandindustrie, die in der Zwischenkriegszeit fast vollstän-
dig verschwand. Da an der Seidenbandproduktion die gesamte Region beteiligt 
war, zog die Krise weit über den städtischen Arbeitsmarkt hinaus ihre Kreise. Auf 
der Landschaft, wo ein grosser Teil der Bänder im Verlagswesen produziert worden 
war, verarmten viele Heimarbeiterfamilien.

Nur wenige Unternehmen aus der Branche überlebten bis nach dem Zwei-
ten Weltkrieg: Zu den letzten Seidenindustriellen gehörten Rudolf und Hans De 
Bary. Als sie 1960 ihre Bandfabrikation im Gellert stilllegten, überführten sie den 
Betrieb in eine Immobiliengesellschaft.135 Hatte die Firma zuvor zu Industrie und 

80 Die Beschäftigten im Dienstleistungssektor 
 nahmen mit jeder Zählung zu, sprunghaft insbe-
sondere in der Nachkriegszeit. 1965 wurden 
 erstmals auch die Zahlen der Beschäftigten der 

 öffentlichen Verwaltung im Rahmen der eidge-
nössischen Betriebszählungen  separat erhoben. 
Die Daten stammen aus Böhner 1968, S. 66 f.; 
Eidgenössisches Statistisches Amt 1968, S. 59.
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Handwerk gehört, zählte sie jetzt neu zum Dienstleistungssektor: eine Verschie-
bung, wie sie für den Zeitraum charakteristisch ist. Zwar blieb Basel durch die 
Dominanz der Chemie- und Pharmabranche eine Industriestadt, zugleich wurde 
ihre Wirtschaft um den neuen Dienstleistungssektor erweitert.136 Erstmals taucht 
der Begriff Dienstleistung in den Betriebszählungen 1965 auf; er fasst zusammen, 
was weder zur Landwirtschaft noch zur Herstellung materieller Güter zählt, vom 
Coiffeur, der Buchhalterin bis hin zur Pflegerin. 

Zahlenmässig umfasste die neu geschaffene Kategorie bei ihrer Einführung 
als Dienstleistungssektor bereits ähnlich viele Beschäftigte wie Handwerk, Indus-
trie und Baugewerbe zusammengenommen. Dass auch in Industrie und Handwerk 
die Zahl derjenigen Angestellten zunahm, deren Tätigkeit eher als dienstleistend 
denn als herstellend zu beschreiben ist, wird hier nicht sichtbar, denn gezählt wur-
de nach Zweigen und nicht nach Beruf. 

Zugänge einschränken und Arbeit schaffen: 

 Vielfältiges Regulieren des Arbeitsmarkts

Das systematische Zählen von Beschäftigung und Arbeitslosigkeit war für Politik 
und Behörden eine wichtige Grundlage für ihre Einflussnahme auf den Arbeits-
markt. Eine der Strategien im Kampf gegen die Arbeitslosigkeit lag im Abschotten: 
Je höher die Arbeitslosigkeit in den 1930er-Jahren stieg, desto schwieriger wurde es 
für ausländische Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer, eine Arbeitsbewilligung zu 
erhalten. Wie viele von diesen ausgestellt werden sollten, war bereits nach Aufhe-
bung der Personenfreizügigkeit im August 1914 zu einer Frage kantonaler Arbeits-
marktpolitik und zum Thema nationaler Leitlinien geworden. Die zugewanderten 
italienischen Arbeitnehmerinnen und -nehmer mussten sich nebst einer Arbeits- 
auch um eine Niederlassungsbewilligung bemühen, wollten sie in Basel Wohnsitz 
nehmen. Diejenigen Frauen und Männer aus Südbaden und dem Elsass hingegen, 
die auf dem Weg zur Arbeit die Landesgrenze überschritten, wechselten ihren 
Wohnort nicht. Für die basel-städtischen Behörden bedeutete der grenzüberschrei-
tende Arbeitsmarkt so ein besonders flexibles Instrument der Steuerung.137 

Als Beginn einer neuen kantonalen Arbeitsmarktpolitik gilt der 1936 ge-
schaffene ‹Arbeitsrappen›. Finanziert durch eine proportionale Lohnsteuer – ein 
Rappen pro verdientem Franken, daher der Name – sollte der Fonds im grossen 
Stil neue Arbeitsstellen finanzieren. In der Vorstellung der Initianten – Vertreter 
von Wissenschaft, Gewerkschaften, Gewerbeverein und Politik – würden die 
 neugeschaffenen Stellen die Konsumausgaben gesamthaft erhöhen und so die 
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Wirtschaft als Ganzes ankurbeln. Zur Bekämpfung der Krise kam der Arbeitsrap-
pen allerdings zu spät, denn infolge der Frankenabwertung setzte zeitgleich ein 
konjunktureller Aufschwung ein. Dennoch ging das Projekt in die Geschichte ein, 
handelte es sich doch um den Versuch einer neuen Krisenpolitik in den 1930er-
Jahren. Um die unpopuläre Lohnsteuer akzeptabler zu machen, hatten seine 
 Urheber zudem das Arbeitsrappengesetz an den Weiterbestand von Gesamtar-
beitsverträgen im Bau- und Metallgewerbe gebunden, was dem sozialen Frieden 
zuträglich war. Bis weit in die 1970er-Jahre finanzierte der bis 1946 geäufnete 
Fonds wichtige Bauvorhaben, aber auch Sanierungsarbeiten in der Altstadt. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wich die Bekämpfung der Arbeitslosigkeit 
dem Anliegen der «richtigen Verteilung der Arbeitskräfte», wie der Autor einer 
Studie über Grenzgängerinnen und Grenzgänger in Basel formulierte: Man ver-
suchte sie nun gezielt in Branchen zu lenken, für die schweizerisches Personal nur 
schwer zu finden war.138 In Basel zu arbeiten war aufgrund der vergleichweise 
 hohen Löhne für viele aus dem grenznahen Ausland attraktiv. So attraktiv, dass in 
Süddeutschland und dem Elsass Arbeitskräfte fehlten, als dort etwas später als in 
der Schweiz in den 1950er-Jahren der Wirtschaftsaufschwung ebenfalls einsetzte. 
Elsässische Behördenvertreter beklagten sich gegen Ende der 1960er-Jahre, dass 
Frankreich die Ausbildungskosten seiner Bürger trage, der Profit jedoch Basel 
 zugute käme.139 Tatsächlich kam es nun auch in Basel zu kritischeren Reflexionen: 
So hinterfragte der Kantonsstatistiker 1964 den bisherigen, wenig partnerschaft-

81 Aushub des Hafenbeckens II. 
Foto: Foto Höflinger, 1936/37.  
 Spektakuläre Aktionen wie der Aus-
hub des Hafen beckens II 1936/37 
trugen zur Bekanntheit des Arbeits-
rappens bei. Um möglichst viele 
Männer zu beschäftigen, wurden 
die Arbeiten trotz bereitstehender 
Bagger von Hand ausgeführt. 
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lichen Umgang mit Grenzgängerinnen und Grenzgängern – den die Stadt sich 
nicht länger leisten könne. Ihre Lage verbiete es, «die Entwicklung ihrer Nachbar-
schaft in gleicher Weise als Metropole zu dominieren, wie andere Grossstädte es 
zuweilen können». Er begrüsste daher die Gründung von grenzüberschreitenden 
Initiativen wie der ‹Regio Basiliensis›, deren Ziel der Austausch über die Landes-
grenzen hinweg war.140 Die Zahl der Grenzgängerinnen und Grenzgänger wuchs in 
den Folgejahren weiter und blieb – wenig überraschend – ein Schwerpunkthema 
des länderübergreifenden Vereins.141 

Yeah! Auf der Schwelle zur Konsumgesellschaft 

Der Rock’n’Roll kam 1954 per Langwellen nach Basel: Kommerzielle Anbieter 
wie Radio Luxemburg brachten die Songs von Bill Haley, Cliff Richards und ‹The 
Shadows› in die Zimmer der Jugendlichen. Der Landessender Beromünster hatte 
für junge Ohren mit seinem Programm aus Klassik, Volksmusik und ein bisschen 
Jazz wenig zu bieten.142 Vier Jahre später gründete Robert Wittner sechzehnjährig 
mit Schulfreunden ‹The Little Robin Band›. Sie probten im Saal eines Kleinhünin-
ger Restaurants, später im Pfarrhaus am Wiesendamm. Ihre Band, 1960 in ‹The 

Ausgestellte Arbeitsbewilligungen an Grenzgängerinnen und Grenzgänger 

im Kanton Basel-Stadt, 1927–1962

82 Die Zahl der ausgestellten 
Bewilligungen folgt den jeweili-
gen Konjunkturen: Ab 1932 
nahm sie stetig ab. Während des 
Zweiten Weltkriegs  arbeiteten 
nur noch einzelne Grenzgänge-
rinnen und Grenzgänger in Basel. 
Auffällig ist insbesondere die 
starke Zunahme nach 1953. Die 
Daten stammen aus Banz 1964.
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Red Dynamites›, ab 1963 schlicht ‹The Dynamites› umbenannt, gilt als erste 
Rock’n’Roll Band der Region. Die jungen Musiker füllten bald Kleinbasler Lokale. 
1962 traten sie in der restlos ausverkauften Safranzunft auf.

Geboren während des Zweiten Weltkriegs, hatten die vom Rock’n’Roll 
 begeisterten Jugendlichen früh Knappheit und Rationierung erlebt, waren mit Le-
bensmittelmarken und dunklem Brot aufgewachsen. Statt Inspiration von aussen 
hatten sie einheimische Schlager zu hören bekommen. Die Möglichkeiten, selber 
Musik zu machen, waren für Kinder aus Arbeiter- und Angestelltenhaushalten aus 
finanziellen Gründen auf Trommel, Piccolo oder Handorgel innerhalb grosser 
Gruppen beschränkt gewesen.143 Nun aber markierten die neuartigen Klänge aus 
Grossbritannien und den USA die Öffnung der kulturellen Grenzen nach dem 
Krieg und einen der vielen Anfänge, für welche die Zeit zwischen 1948 und 1963 

83 Haushaltsbuch von 1962–1964.  In den Jahren der 
Knappheit war das Führen von Haushaltsbüchern 
den Mädchen an Schulen beigebracht  worden und hat-
te sich durchgesetzt. Auch nach dem Zweiten Welt-
krieg führten viele Ehefrauen noch Haushaltsbücher. 
Akkurat verzeichnete Yvonne Künzel-Kressler, die 
 Mutter von vier Kindern und Ehefrau eines Architekten, 

ihre alltäglichen Ausgaben – manchmal nach Artikel, 
manchmal unter dem Namen der Geschäfte, in denen 
sie einkaufte. Sie notierte Zahlungen an Haushaltshilfen 
und für Flötenstunden der Kinder. Grössere Anschaf-
fungen sucht man vergebens. Sie waren Ausnahmen 
und bedurften bis zur Einführung des neuen Eherechtes 
1988 theoretisch der Zustimmung des Ehemannes.

Diese Abbildung kann aus urheberrechtlichen 

Gründen nicht in der Open-Access-Ausgabe  

angezeigt werden. Sie ist jedoch in der gedruckten 

Ausgabe enthalten.
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steht: Zunächst noch zögerlich, dann aber deutlich merkbar entstand die soge-
nannte Massenkonsumgesellschaft.144 

Neue Warenfülle, alte Wirtschaftsgewohnheiten

Die Aufbruchstimmung der ‹langen 1950er-Jahre› begann mit der Aufhebung der 
letzten Lebensmittelrationierungen im Juli 1948.145 Bereits einige Monate zuvor 
hatte die Migros in Zürich den ersten Selbstbedienungsladen eröffnet. Auch in 
Basel setzte sich das neue Verkaufssystem, vorab im Handel mit Lebensmitteln, 
schnell durch. Hausierer und Gemüsehändlerinnen mit ihren Handwagen gehörten 
zwar in den Quartierstrassen weiterhin zum Stadtbild, vorbei aber waren die Jahre 
von Mangel und Not durch Kriege und Weltwirtschaftskrise. Immer mehr Konsum-

84 Mustermesse im Frühjahr. Foto:  Jules Vogt, 
1965.  Nur von oben lässt sich ein Über-
blick über die Dimensionen der  Mustermesse 
gewinnen. Gegenüber der 1954 eröffneten 
Rundhofhalle sind auf der  Ro sentalanlage im 
Freien die farbigen  Zelte der Camping- 
Ausstellung sichtbar.
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güter – bis hin zu Kühlschränken und Automobilen – wurden für Arbeiter- und 
Angestelltenhaushalte erreichbar. Sie brachten das Versprechen eines schöneren, 
müheloseren Lebens für eine neue Mittelschicht mit sich, während nun vor allem 
neu zugewanderte Ausländerinnen und Ausländer in prekären Verhältnissen lebten.

Zu einer eigentlichen Feier der erweiterten Konsummöglichkeiten entwi-
ckelte sich in diesen Jahren die schweizerische Mustermesse. 1917 als Instrument 
der Wirtschaftsförderung gegründet, als Leistungsschau der schweizerischen In-
dustrie und Vermittlungsplattform zwischen Fabrikanten und Händlern, verschob 
sich ihr Charakter hin zu einer Konsumgütermesse. Aus der Schweiz und dem 
Ausland reisten die Besucherinnen und Besucher an und bestaunten die immer 
reicher werdende Auswahl an Angeboten des persönlichen Konsums. Seit 1945 
nahm der Publikumsandrang kontinuierlich zu. 1950 verzeichnete man rund 
650 000 Eintritte, anlässlich ihrer 50. Durchführung im Jahr 1966 wurde gar die 
Millionenmarke geknackt.146 Weiterhin zogen die imposanten Erzeugnisse der 
 Maschinenindustrie, die für Fortschritt und schweizerische Präzisionsarbeit stan-
den, das Publikum an. Die stetige Erweiterung und Differenzierung der Konsum-
güter führten aber auch zu einer sukzessiven Ausgliederung der technischen Be-
reiche in separate Fachmessen.

Anders als die Eltern, zumindest in der Freizeit 

Wie zwei im Abstand von zehn Jahren durchgeführte Umfragen des schweizeri-
schen ‹Beobachters› zeigen, verbreiteten sich nicht nur Staubsauger und Kühl-
schränke, auch die Musik «als Liebhaberei» hielt mit neuen Produkten Einzug in 
die Haushalte. Innerhalb eines Jahrzehnts stieg die Zahl der Befragten, die einen 
elektrischen Plattenspieler oder eine Hi-Fi-Anlage besassen, von einigen wenigen 
auf 40.5 Prozent.147 Schallplatten avancierten zu Produkten des Massenkonsums. 
In Warenhäusern und Plattenläden – in Basel gab es 1965 deren acht – versorgten 
sich die jungen Rock’n’Roll-Liebhaber mit der Musik ihrer Vorbilder: Der bewun-
derte, aber auch kritisierte American Way of Life wurde übernommen, neu inter-
pretiert und mit Eigenkompositionen ergänzt. Dank Aushilfsjobs und ersten Löh-
nen partizipierten die Jugendlichen am Konsum der neuen Waren. Von der 
Unterhaltungs- und Werbeindustrie wurden sie als eigene Konsumentengruppe 
entdeckt: «eine halbe Million neue Kunden».148 

Doch Musik wurde nicht nur ab Schallplatte oder Radio konsumiert: Neue 
Bands schossen wie Pilze aus dem Boden. Mit ihren Konzerten und der Organisa-
tion von Festivals trugen sie zur Erweiterung des Freizeit- und Kulturangebots in 
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Basel bei. In erster Linie ging es ihnen um die Musik. Ihre explosiven Auftritte 
waren jedoch auch Protest gegenüber der Kultur der Erwachsenen. Noch einen 
Schritt weiter ging die Rebellion der sogenannten Halbstarken, die gegen Ende der 
1950er-in Schweizer Städten auftauchten. Sie irritierten die Erwachsenenwelt 
durch ihre Kleidung und vor allem durch ihr ostentatives Nichtstun in der Öffent-
lichkeit.

Für die meisten Jugendlichen beschränkte sich die Abgrenzung von der 
Elterngeneration allerdings auf die Freizeit: Der Sänger Robert Wittner jeden-
falls beugte sich den Vorstellungen seiner Eltern und machte eine Ausbildung.149 
Seine Band, die ‹Dynamites›, blieb eine Amateurband, die sich sich trotz natio-
nalen und internationalen Erfolgen 1966 auflöste. Zwei der Bandmitglieder stie-
gen bei der erfolgreichen Zürcher Band ‹Les Sauterelles› ein, Wittner hingegen 
machte eine Karriere als Abteilungsleiter bei der ‹Union Trading Company› und 
später als Ökonom.

85 The Red Dynamites. Foto: Rolf Antener, 1961.  
Die ersten Werbeaufnahmen der jungen Band 
 entstanden mit Selbstauslöser und Stativ, hier im Res-
taurant ‹Drei Könige› in Kleinhüningen. Auf dem 
Bild zu sehen sind Rolf Antener (Hauptgitarre), Fritz 
Arpagaus (Schlagzeug), Robert Wittner (Gesang), 
Sandro Belafatti (Begleitgitarre) und Willy Lanz (Bass).
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